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  PROLOG


  Tina Rigby glitt hinab in eine geheimnisvolle Welt.


  Die Zwanzigjährige hatte bereits mehrere Monate Erfahrung im Gerätetauchen. Und doch missachtete sie an diesem Tag die wichtigste Grundregel ihres Sports: Tauche niemals allein!


  Allerdings hatte Tina einen triftigen Grund, dass sie ohne Begleitung immer tiefer in das smaragdgrüne Meerwasser unweit vom East Cape an der Küste Floridas hinabtauchte. Sie wurde von ihrer Gier nach Gold angetrieben, hatte sie das wertvolle Edelmetall doch schon immer geliebt. Denn obwohl ihre Eltern nicht gerade arm waren, harmonierten Tinas zahlreiche Wünsche einfach nicht mit ihrem Kreditkartenlimit. Ihre Shopping-Trips rissen regelmäßig große Löcher in ihr Budget. Außerdem stand sie auf diese roten Sportwagen, die in Italien gebaut wurden, flach wie eine Flunder waren und ein kleines Vermögen kosteten. Und nennenswerte Reichtümer besaß Tina nicht – noch nicht.


  Die junge Frau war in Florida aufgewachsen. Sie wusste, dass sie nicht als Einzige vor der Küste des Sunshine State nach untergegangenen Schiffswracks mit Goldfracht tauchte. Aber Tina hatte eine Information, die ihren Konkurrenten nicht zur Verfügung stand. Jedenfalls hoffte sie das. Die Geschichtsstudentin war nämlich in einer Chronik aus dem 17. Jahrhundert auf einen versteckten Hinweis gestoßen. Dieses Wissen würde sie hoffentlich zu einer steinreichen Luxuslady machen.


  Tina bewegte jetzt nur noch ihre langen schlanken Beine, deren Füße in Schwimmflossen steckten. In den Händen hielt sie eine leistungsstarke druckdichte Taucherlampe. Die benötigte sie auch, denn je tiefer sie kam, desto finsterer wurde ihre Umgebung. Als unmittelbar vor ihrer Taucherbrille plötzlich ein schillernder Clownfisch erschien, erschrak sie. Aber das Tier war von der Begegnung genauso schockiert wie sie selbst. Der Fisch machte ein paar hektische Bewegungen mit seiner Schwanzflosse und jagte zurück in die Dunkelheit an dem zerklüfteten Riff.


  Vor Haien fürchtete sich Tina eigentlich nicht. Die meisten Geschichten über menschenfressende Raubfische waren nichts weiter als Schauermärchen, das wusste sie. Trotzdem breitete sich ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend aus. Tina fühlte sich bedroht, ohne eine greifbare Gefahr vor sich zu haben. Sie konzentrierte sich auf ihr Vorhaben und fühlte sich sofort etwas besser. Immerhin war es das erste Mal in ihrem Leben, dass sie ganz allein tauchte, und die Gewässer am East Cape waren ihr nicht wirklich vertraut. Da konnte man schon mal Panik schieben, wie Tina fand.


  Plötzlich erblickte sie das versunkene Schiff vor sich.


  Zunächst fiel der Strahl von Tinas Lampe nur auf eine Erhebung, die wie ein unterseeischer Hügel aussah. Doch die geübte Taucherin wusste, dass jahrhundertealte Wracks oftmals von Korallen überwuchert waren und kaum noch ihre ursprüngliche Form besaßen. Tinas Herz klopfte schneller. Während sie dichter an die Überreste des Seglers heranschwamm, wurde ihre Hoffnung allmählich zur Gewissheit.


  Hier lag tatsächlich eine Galeone aus dem 17. Jahrhundert auf dem Meeresboden. Obwohl der Zahn der Zeit an den Planken und Masten genagt hatte, war die typische Form des altmodischen Schiffstyps noch gut auszumachen, jedenfalls für Tina. Sie hatte sich während ihres Studiums lange genug mit der damaligen Zeit beschäftigt.


  Voller Ehrfurcht erschauerte Tina, als ihre behandschuhte Rechte zum ersten Mal die korallenüberwucherte Reling berührte. Sie hoffte, dass der Schatz noch im Inneren des gesunkenen Schiffs verborgen war. Vorausgesetzt, sie hatte überhaupt das richtige Wrack vor sich. Die Florida Bay war schon damals ein viel befahrenes Seegebiet gewesen, und in Kriegen und Konflikten waren unzählige Schiffe auf den Meeresgrund gesunken.


  Doch Tina setzte ihre ganze Hoffnung auf die Chronik, deren Geheimbotschaft sie entschlüsselt zu haben glaubte. Es war schon gefährlich genug, allein einen Tauchgang zu unternehmen. Aber zusätzlich ohne Begleitung in ein Wrack einzudringen wäre für jeden normalen Schnorchler beinahe selbstmörderisch gewesen. Tina tat es trotzdem. Das heißt, sie wollte es tun.


  Aber plötzlich nahm sie einen großen dunklen Schatten wahr, der seitlich an ihr vorbeiglitt. Erschrocken zuckte Tina zusammen und drehte ihre Lampe in die entsprechende Richtung. Hatte sie einen gefährlichen Fisch aufgeschreckt? Einen Rochen? Eine Muräne? Oder vielleicht doch einen Blauhai? Panik erfasste sie. Es war, als ob eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen würde. Wie hatte sie nur so leichtsinnig sein können? Es gab praktisch keinen Raubfisch, der einen Taucher nicht einholen konnte.


  Tinas Hände begannen so stark zu zittern, dass sie beinahe ihre Lampe verloren hätte. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Nerven zu behalten. Ihre Linke tastete nach ihrem Tauchermesser, das sie mit sich führte. Es sollte ihr eigentlich nicht als Waffe, sondern als Werkzeug dienen. Zur Selbstverteidigung war es ziemlich ungeeignet. Allein schon deshalb, weil sich Tina vor einem Kampf fürchtete.


  Im nächsten Moment bemerkte sie allerdings, dass sie gar kein Tier vor sich hatte. Im Licht ihrer druckfesten Lampe sah Tina einen Neoprenanzug, der ihrem eigenen ähnelte, außerdem Schwimmflossen, Schnorchel und ein Sauerstoffgerät. Aber wieso hatte der andere Taucher keine Lampe bei sich? Was hatte er zu verbergen? War er aus demselben Grund hier, der Tina zu dem Schiffswrack geführt hatte?


  Diese Fragen drängten sich ihr auf, aber eine Antwort darauf erhielt sie nicht mehr. Tina erblickte nun die Harpune in den Händen des unbekannten Tauchers. Instinktiv wandte sie sich ab und floh. Von diesem Fremden hatte sie nichts Gutes zu erwarten. Woher wusste der andere Taucher, dass sie hier sein würde? Oder war die Begegnung nur purer Zufall? Das konnte Tina nicht glauben, denn sie befand sich weitab der bekannten karibischen Tauchgebiete. Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Verdacht, wer der Mann mit der Harpune sein könnte.


  Tina verschwand hinter einer scharfzackigen Felsnase, die beinah so groß war wie ein Kleinwagen. Sie hatte gehofft, ihren Verfolger abschütteln zu können. Aber ihr Widersacher war zu reaktionsschnell. Schon war er auf Schussdistanz herangekommen. Tina hob instinktiv die Hände zur Abwehr, aber das war sinnlos.


  Sie spürte einen heftigen Schmerz, als der Harpunenpfeil ihre Brust durchbohrte. Danach wurde es schwarz um sie herum, und zwar für immer. Das Blut sickerte aus ihrem Körper und vermischte sich mit dem grünblauen Wasser der karibischen See.


  1. KAPITEL


  Emily Price fühlte sich hundsmiserabel.


  Der Stadtbezirk Pine Hills war nicht die beste Gegend von Orlando, Florida. Im Polizeirevier dieses Stadtviertels tummelten sich so viele Schlägertypen, Drogenwracks, Verbrechensopfer und offensichtlich Geisteskranke wie nie zuvor im Leben der Einundzwanzigjährigen. Die uniformierten Cops begegneten diesen Elendsgestalten mit der gelangweilten Routine von Leuten, die nur ihren Job machen. Und auch Emilys Anwalt Dr. Brennan ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Der Glatzkopf mit den großen Tränensäcken saß neben Emily auf der harten Holzbank. Dr. Brennan schien sich um seine Mandantin keine großen Sorgen zu machen. Jedenfalls hatte er seine Aktentasche geöffnet und arbeitete einige Papiere durch.


  „Wann sind wir denn endlich an der Reihe?“, stieß Emily hervor. Sie war verängstigt und genervt zugleich.


  „Bleiben Sie bitte ruhig, Miss Price.“ Der Jurist schaute noch nicht einmal von seinen Akten auf. „Wenn Sie zu nervös sind, wird die Polizei das als ein Schuldeingeständnis werten. Ich würde Ihnen ja einen Kaffee besorgen. Allerdings fürchte ich, dass diese Brühe Sie noch nervöser macht, als Sie es ohnehin schon sind. Der Polizeikaffee ist nur etwas für alte Haudegen wie mich. Dieses Zeug zu trinken, das ist schon Strafe genug. Und vor einer Strafe wollen wir Sie ja schließlich bewahren, nicht wahr?“


  „Strafe? Aber ich habe doch gar nichts getan!“ Emily fand selbst, dass ihre Stimme total hysterisch klang.


  „Natürlich haben Sie das nicht“, stimmte Dr. Brennan ihr zu, schien das aber nicht wirklich zu glauben. Der Verteidiger begleitete Emily schließlich nicht aus Sympathie zum Verhör, sondern weil Emilys Mom ihn dafür bezahlte. Und es hörte sich nicht so an, als ob er seine Mandantin für unschuldig hielt. Emily war den Tränen nahe, obwohl sie normalerweise nicht so nahe am Wasser gebaut hatte. Aber wenn schon ihr eigener Anwalt sie für eine Mörderin hielt – wie sollte sie dann erst die Polizei von ihrer Unschuld überzeugen?


  Ein junger Typ mit Gang-Tattoos rastete plötzlich und unerwartet aus. Beinahe hätte auch Emily einen von seinen unkontrollierten Hieben abbekommen. Er schlug wild um sich, traf einen alten Obdachlosen am Kopf und wurde schließlich von zwei Cops mit einem Elektroschocker ruhiggestellt, bevor er in eine Arrestzelle geschleift wurde. Emily erkannte plötzlich, dass man sie vielleicht auch hinter Gitter stecken würde. Diese Vorstellung war beinahe unerträglich, und ihre Augen wurden feucht.


  In diesem Moment öffnete sich die Bürotür, vor der Emily und ihr Rechtsbeistand warteten. Ein weiblicher Detective sprach sie an.


  „Miss Price? Kommen Sie bitte herein.“


  Emily hatte butterweiche Knie, als sie den Verhörraum betrat. Die Einrichtung bestand nur aus vier Stühlen und einem Tisch, auf dem ein Tonbandgerät stand. Emily wurde aufgefordert, sich zu setzen. Der Anwalt war den Zivilcops offenbar bekannt, jedenfalls fragte ihn niemand nach seinem Namen. Die Beamten stellten sich als Detective Dorothy Stewart und Detective Sidney Bartlett vor. Emily wurde über ihre Rechte belehrt und stimmte zu, dass die Befragung per Tonband mitgeschnitten wurde.


  Der Anwalt hatte nun endlich seine Aktenlektüre beendet.


  „Was wird meiner Mandantin eigentlich zur Last gelegt, Detectives?“


  „Wir haben den begründeten Verdacht, dass Emily Price ihren Exfreund Jim Meadows ermordet hat.“


  Dr. Brennan lachte, klang aber nicht amüsiert.


  „Begründeter Verdacht? Finden Sie nicht, dass zu einem begründeten Verdacht wenigstens eine Leiche gehört?“


  Emily konnte dem Wortwechsel kaum noch folgen, weil es ihr so schlecht ging. Nun hatte Detective Dorothy Stewart endlich ausgesprochen, was Emily schon die ganze Zeit befürchtet hatte. Ihr Ex war spurlos verschwunden, und die Polizei glaubte an ein Gewaltverbrechen. Emily konnte nicht mehr an das denken, was geschehen war. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen, aber so etwas gab es in diesem Verhörraum natürlich nicht. Und außerdem sahen diese Zivilcops nicht so aus, als ob sie Emily entkommen lassen wollten.


  Detective Sidney Bartlett zählte an den Fingern ab, warum Emily unter Mordverdacht stand.


  „Dr. Brennan, Ihre Mandantin wurde monatelang von Jim Meadows belästigt, sie hatte ihn bereits wegen Stalkings angezeigt. Leider konnte die Polizei Jim Meadows nicht stoppen, er war offenbar wie besessen von Emily Price. Ihre Mandantin hat mindestens einmal vor Zeugen gesagt, dass sie ihren Exfreund umbringen könnte. Jim Meadows ist seit einer Woche spurlos verschwunden, in seinem Zimmer wurde eine größere Menge Blut von ihm gefunden. Er verschwand an dem Abend, an dem seine Eltern gewohnheitsmäßig zum Bowling gehen. Als seine Exfreundin wusste Ihre Mandantin, dass Jim Meadows jeden Dienstagabend allein im Haus ist. Sein Zimmer befindet sich direkt neben dem Hinterausgang. Die Gasse hinter dem Gebäude ist finster. Es wäre kein Problem, die Leiche durch den Garten zu einem wartenden Auto zu schaffen und in den Kofferraum zu legen. Emily Price ist sportlich, sie hat bei der ersten Befragung angegeben, dass sie schwimmt und Gerätetauchen betreibt. Sie wäre also in der Lage gewesen, den Toten ohne fremde Hilfe abzutransportieren.“


  „Wollen Sie meiner Mandantin einen Strick daraus drehen, dass sie körperlich fit ist?“


  „Selbstverständlich nicht, Dr. Brennan.“


  Der Anwalt machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Es ist kein Staatsgeheimnis, dass Jim Meadows’ Eltern jeden Dienstag zum Bowling gehen. Das weiß übrigens jeder, der in Orlando Zeitung liest. Mr und Mrs Meadows spielen nämlich in einem erfolgreichen Amateur-Team und haben schon öfter Preise gewonnen. Die Trainingszeiten werden auch im Internet veröffentlicht. Außerdem gibt es noch zahlreiche andere Verdächtige, denn Jim Meadows ist ein Hitzkopf, der schon mit vielen Menschen aneinandergeraten ist – auch mit der Polizei. Und solange seine Leiche nicht gefunden wird, glaube ich auch nicht an seinen Tod.“


  Detective Dorothy Stewart wandte sich nun direkt an Emily. Sie war noch jung, schätzungsweise Anfang dreißig. Die Polizistin bemühte sich um einen freundlichen Tonfall, so als ob sie eine gute Bekannte von Emily wäre.


  „Ich kann verstehen, wie Sie sich gefühlt haben müssen, Miss Price. Man ist so hilflos, wenn man einen Stalker an den Hacken hat. Die Gesetze machen es diesen kranken Typen immer noch zu leicht. Jim Meadows hat Ihnen das Leben zur Hölle gemacht, Sie waren mit den Nerven völlig am Ende. Vielleicht haben Sie sich noch zu einer letzten Aussprache mit ihm getroffen. Aber dann gab es Streit. Ich glaube nicht, dass Sie ihn wirklich töten wollten, aber dann ist es doch passiert. War es so, Emily? Ich darf doch Emily sagen, oder?“


  „Ja“, hauchte Emily. „Ich meine, nein. Also, Sie dürfen Emily sagen. Aber ich war das nicht!“


  „Netter Versuch, Detective Stewart“, knurrte der Anwalt. „Lernt man diese Verwirrspielchen neuerdings auf der Polizeischule? Ich bin ein alter Mann. Zu meiner Zeit gab es noch eine Leiche und eine Mordwaffe, bevor die Anklage erhoben werden konnte. Ich kann nicht glauben, dass das heutzutage anders sein soll.“


  „Wir werden Jim Meadows’ sterbliche Überreste finden“, meinte Detective Sidney Bartlett. „Das ist für uns nur noch eine Frage der Zeit.“


  Dr. Brennan lachte erneut.


  „Ich würde sagen, die Polizei braucht dringend ein Erfolgserlebnis. Das ist alles, was ich sehe. Und nun präsentiere ich Ihnen meine Fakten. Die Spurensicherung konnte im Garten keinen Hinweis auf einen Leichentransport feststellen.“


  „Weil es in der Nacht stark geregnet hat“, warf Dorothy Stewart ein.


  „Wollen Sie das jetzt auch meiner Mandantin anlasten? Wie auch immer, Emily Price hat ein Alibi. Zur fraglichen Zeit war sie laut Aussage ihrer Mutter die ganze Zeit daheim.“


  „Emily ist das einzige Kind von Mrs Price“, gab Sidney Bartlett zu bedenken.


  „Und dadurch wird die Aussage unglaubwürdig? Das ist echte Polizeilogik, das muss ich schon sagen. Auf jeden Fall hat meine Mandantin im Affekt dem verschwundenen Jim Meadows den Tod gewünscht. Aber das war nur so dahingesagt, was sie selbstverständlich bedauert. Nicht wahr, Miss Price?“


  Emily nickte nur stumm. Ihr Anwalt hatte ihr eingeschärft, so wenig wie möglich zu sagen und das Reden ihm zu überlassen. Mittlerweile war sie doch froh, ihn bei sich zu haben. Dr. Brennan hatte zwar zunächst gelangweilt gewirkt, aber nun legte er sich richtig für sie ins Zeug. Der Jurist hatte offenbar seine Hausaufgaben gemacht. Dass ihr Exfreund ein richtiger Stinkstiefel sein konnte, wussten viele Leute. So gesehen gab es gewiss noch viel mehr Verdächtige. Emily presste die Lippen aufeinander. Sie wollte nicht mehr an das denken, was geschehen war, und sich nicht mehr mit Jim beschäftigen. Doch durch die Mordanklage wurde sie dazu gezwungen.


  Der Anwalt stand abrupt auf.


  „Wir gehen, Miss Price. Detectives, bei dieser dürftigen Beweislage wird der Richter niemals Untersuchungshaft anordnen. Ich wette, dass dieser nichtsnutzige Bengel Jim Meadows schon bald putzmunter wieder irgendwo erscheint und uns allen auf die Nerven geht, auch Ihren uniformierten Kollegen vom Streifendienst.“


  Emily wusste auch, dass Jim Meadows schon öfter Ärger mit dem Gesetz gehabt hatte. Auf Partys benahm er sich regelmäßig daneben, und wenn die Gastgeber schließlich die Polizei riefen, legte er sich auch noch mit den Cops an. Früher hatte Emily ihren damaligen Freund wegen solcher Erlebnisse wild und aufregend gefunden. Doch als sein explosives Temperament sich plötzlich gegen sie gerichtet hatte, gefiel ihr seine dunkle Seite gar nicht mehr. Jims unberechenbare Art war nur noch nervenzermürbend und bedrohlich für Emily.


  Nachdem sie die Polizeistation endlich wieder hatte verlassen dürfen, atmete sie erst einmal tief durch. Dr. Brennan brachte Emily noch in seinem Chevrolet zum Haus ihrer Mutter. Zum Abschied sagte der Anwalt: „Sie müssen sich keine Sorgen machen, Miss Price. Die Polizei hat nichts in der Hand. Die Cops können Ihnen den Mord nicht nachweisen, nicht ohne eine Leiche und den geringsten Beweis gegen Sie.“


  „Und Sie, Dr. Brennan? Glauben Sie, dass ich Jim Meadows getötet habe?“


  Der Jurist lachte und öffnete die Beifahrertür.


  „Ich werde nicht fürs Glauben bezahlt. Überlassen Sie nur alles mir, dann löst sich die Anklage in Wohlgefallen auf. Wir sehen uns dann beim Haftprüfungstermin.“


  Emily stieg aus und durchquerte den Vorgarten. Der Anblick des kleinen Hauses, in dem sie ihr gesamtes bisheriges Leben verbracht hatte, beruhigte sie etwas. Ihre Mutter war nicht daheim. Brenda Price hatte einen Job bei der Stadtverwaltung von Orlando und musste tagsüber arbeiten.


  Emily war im zweiten Jahr auf dem College, und die Sommerferien waren erst vor zwei Wochen mit einer feuchtfröhlichen Riesenparty eingeläutet worden. Ruhelos und nervös tigerte sie durch das Haus, nachdem sie hineingegangen war. Emily musste jetzt unbedingt mit jemandem reden, sonst würde sie noch platzen. Es kam ihr so vor, als ob hinter den Gartenhecken der Finnegans irgendwelche heimlichen Beobachter lauerten. Und was war mit dem Oldsmobile, das schräg gegenüber parkte? Das Auto gehörte keinem ihrer Nachbarn, da war Emily sicher. Ob sie von den Cops beschattet wurde?


  Im Bad riss sich Emily die Kleider vom Leib. Für den Besuch der Polizeiwache hatte sie ein braves Leinenkostüm mit knielangem Rock und spießiger Bluse angezogen, doch in diesen Klamotten fühlte sie sich unwohl. Außerdem brauchte sie jetzt dringend eine Dusche, um das beklemmende Gefühl von Gewalt und Elend abzuspülen.


  Nachdem sie sich ausgiebig abgebraust hatte, ging es ihr etwas besser. Emily betrachtete ihr Gesicht im Spiegel, während sie sich abtrocknete. Eigentlich sah sie recht hübsch aus mit ihren großen dunkelbraunen Augen, die gut zu ihrem kastanienbraunen schulterlangen Haar passten. Ihre Lippen waren schön geschwungen, und Jim hatte immer gesagt …


  Emily schauderte. Sie wollte nicht mehr an diesen Kerl denken und auch nicht an das, was zwischen ihnen geschehen war. Nie mehr!


  Das Telefon klingelte.


  Emily wickelte sich in das Badetuch und eilte in die Küche, wo das Festnetztelefon an der Wand hing. Sie nahm den Hörer ab.


  „Hallo?“


  Am anderen Ende der Leitung war nichts zu hören. Oder etwa doch? Irgendjemand atmete. Oder bildete Emily sich das nur ein? Spielte ihre Fantasie ihr einen Streich? Gleich darauf ertönte das Besetztzeichen. Emily fröstelte, obwohl sie gerade heiß geduscht hatte.


  Wer war der anonyme Anrufer? Und was bezweckte er damit? Falls er kontrollieren wollte, ob sie zu Hause war, dann hatte er dieses Ziel erreicht. Emily wollte zwar nicht mehr an ihren Ex denken, aber nun fiel ihr wieder ein, dass Jim Kontakt zu einigen zwielichtigen Typen gehabt hatte. Ob einer von denen am Apparat gewesen war? Aber weshalb? Darüber wollte sie lieber nicht nachgrübeln.


  Plötzlich schrillte das Telefon erneut.


  Emily zuckte zusammen und ließ vor Schreck das Handtuch fallen. Splitternackt stand sie in der Küche, aber es war ja niemand außer ihr da. Oder doch? Unwillkürlich ließ sie ihren Blick über die geschlossenen Türen zu den anderen Zimmern schweifen. Hatte sich gerade der Knauf an der Tür zu ihrem Zimmer bewegt? Emily erkannte, dass sie schon fast hysterisch war. Das entnervende Klingeln des Telefons hörte einfach nicht auf. Es half nichts, sie musste das Gespräch annehmen. Ihre Hand zitterte, als sie den Hörer erneut an die Ohrmuschel presste.


  „H… hallo?“


  „Emily? Hier ist Mom. Ich wollte mich nur kurz melden und fragen, wie es bei dem Verhör gelaufen ist.“


  Emily war unglaublich erleichtert, die vertraute Stimme ihrer Mutter zu hören.


  „Ganz gut, glaube ich. Dr. Brennan war richtig super, Mom. Er hat die Anklage gegen mich in der Luft zerrissen. Er meint, ich muss mir keine Sorgen machen.“


  „Das finde ich auch, Emily. Es ist ja sowieso unglaublich, dass du verdächtigt wirst, obwohl du den ganzen Abend daheim warst. Aber die Aussage der eigenen Mutter nehmen diese Cops anscheinend nicht ernst. Na ja, die machen auch nur ihren Job. Außerdem glaube ich, dass der wahre Mörder bald gefasst werden wird. Dann bist du sowieso entlastet.“


  „Dr. Brennan glaubt, dass Jim noch am Leben ist.“


  „Das kann natürlich auch sein. Wer weiß, was in Jims Kopf vorgeht. Du hast ja mit diesem Kerl schon genug Ärger gehabt, dem ist doch alles zuzutrauen. Hör mal, lass uns heute Abend weiterreden, ja? Ich darf hier eigentlich keine Privatgespräche führen.“


  „Schon klar. Nur noch eine Sache, Mom …“


  „Ja?“


  „Hast du gerade eben schon mal angerufen?“


  „Ja, das war ich. Aber die Leitung war plötzlich tot, das liegt an unserer blöden Telefonanlage hier im Büro. Bis später dann.“


  „Okay, bis später.“


  Emily war froh, dass der verdächtige erste Anruf ebenfalls von ihrer Mutter stammte. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, beobachtet und überwacht zu werden. Aber war das vielleicht ein Wunder? Für die Cops war sie zumindest momentan immer noch die Hauptverdächtige. Es war das gute Recht der Polizei, jeden ihrer Schritte zu kontrollieren.


  Oder waren es gar nicht die Cops, die sie im Auge behielten, sondern jemand anders?


  Emily schüttelte sich, als müsste sie einen bösen Traum abstreifen. Sie zog Unterwäsche, Shorts und ein ärmelloses Shirt an. Mitten im Sommer war das in Florida genau die richtige Kleidung. Ob sie das Haus verlassen sollte? Vielleicht würde sie ein Abstecher in die Shopping Mall auf andere Gedanken bringen. Aber Emily traute sich nicht, allein vor die Tür zu gehen. Ihre Freundinnen waren ausnahmslos schon in den Ferien, einige von ihnen sogar in Europa. Emily blieb nichts anderes übrig, als auf ihre Mom zu warten. Sie schaltete den Fernseher ein, aber es war wie verhext. Auf allen Kanälen liefen nur Krimis und Gerichtsshows, in denen es um Verbrechen und Verurteilungen ging.


  Plötzlich musste Emily an Charlene Briggs denken, obwohl diese eingebildete Ziege nun wirklich nicht ihre Freundin war. Aber wahrscheinlich hatte sie es Charlene zu verdanken, dass sie überhaupt zur Mordverdächtigen abgestempelt worden war. Emily wollte plötzlich unbedingt ihren Frust an jemandem abreagieren. Sie schaltete den Fernseher aus und schnappte sich ihr Handy. Sie hatte Glück und erreichte Charlene sofort.


  „Emily? Das ist aber eine Überraschung.“


  „Ja, du dachtest wahrscheinlich, ich würde schon in der Todeszelle sitzen, wie? Aber ich muss dich enttäuschen, die Cops haben mich nicht mal verhaftet. Zu schade, oder?“


  „Weshalb bist du so aggressiv, Emily? Was habe ich dir denn getan?“


  „Das fragst du noch, du falsche Schlange? Du hast doch bei der Polizei ausgesagt, dass ich Jim den Tod gewünscht habe, oder etwas nicht?“


  „Ja, das habe ich getan. War das etwa eine Lüge? Ich habe nur wiedergegeben, was du gesagt hast: ‚Diesen Jim Meadows werde ich irgendwann noch mal eigenhändig umbringen‘. Hast du diesen Spruch von dir gegeben oder nicht?“


  „Ja, das habe ich getan“, räumte Emily ein und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Aber du musst doch auch den Zusammenhang sehen. Ich war völlig fertig, weil Jim meine Katze getötet hatte, und …“


  „Dafür gibt es nicht den geringsten Beweis. Ich glaube, das bildest du dir alles nur ein, Emily.“


  „Ach, wirklich? Und den monatelangen Psychoterror durch meinen Ex, den hat es wohl auch nie gegeben? Du machst dir doch nur Hoffnungen auf Jim, Charlene. Das war schon in der Highschool so, und daran hat sich offenbar überhaupt nichts geändert. Meinetwegen kannst du den Kerl geschenkt haben. Ich wäre froh, wenn er eine neue Freundin hätte und ich ihn endlich los wäre.“


  „Ich werde deinetwegen jedenfalls nicht die Polizei belügen“, erklärte Charlene zuckersüß. „Weißt du was, Emily? Du bist wirklich krank!“


  Charlene drückte das Gespräch weg, und Emily pfefferte wütend ihr Handy aufs Sofa. Sie war hauptsächlich auf sich selbst sauer, weil sie diese Gewitterziege überhaupt angerufen hatte. Emily und Charlene hatten einander noch niemals ausstehen können. Es war klar, dass sich Charlene nur allzu bereitwillig als Zeugin gegen Emily zur Verfügung stellte. Das Schlimme war: Sie hatte noch nicht einmal gelogen. In ihrer Verzweiflung hatte Emily diese Drohung tatsächlich ausgestoßen.


  Als Mrs Price endlich von der Arbeit kam, war Emily ein Nervenbündel. Ihre Mutter bemerkte sofort, dass es ihr nicht gut ging. Sie nahm sie in die Arme.


  „Beruhige dich, Darling. Deine Unschuld wird sich schon noch herausstellen. Es wird alles gut. Ich habe übrigens eine Überraschung für dich, das wird dich bestimmt aufmuntern.“


  Emily lächelte traurig.


  „Ich könnte wirklich eine gute Nachricht gebrauchen.“


  „Okay, hier ist sie: Ich spendiere dir einen zweiwöchigen Tauchlehrgang an der Florida Bay!“


  Emily freute sich wie eine Schneekönigin. Bisher hatte sie das Gerätetauchen nur im Swimmingpool ihres Sportklubs geübt. Und ein Tauchgang im Meer war natürlich etwas ganz anderes. Seit sie ein Jahr zuvor mit diesem Sport angefangen hatte, träumte sie schon davon.


  „Danke, Mom, das ist wirklich super. Aber vielleicht lässt mich der Richter ja gar nicht fort.“


  Doch der Optimismus ihrer Mutter war unerschütterlich.


  „Du bist unschuldig, und das wird auch das Gericht erkennen.“


  Einen Tag später war der Haftprüfungstermin. Emilys Mom hatte sich extra freigenommen, um ihre Tochter zu begleiten. Sie trafen Dr. Brennan vor dem Gerichtssaal. Der Anwalt erklärte ihnen das Verfahren.


  „Heute geht es nur darum, ob Emily ins Gefängnis muss oder nicht, Mrs Price. Wir plädieren natürlich auf unschuldig. Die Polizei hat keine neuen Erkenntnisse, sonst hätte ich schon davon erfahren.“


  „Kann denn Emily überhaupt so einfach eingesperrt werden?“, fragte Brenda Price empört. Der Jurist schüttelte den Kopf.


  „Bei den dürftigen Beweisen müsste der Richter schon sehr böswillig sein.“


  Emily konnte dem Wortwechsel zwischen ihrer Mutter und dem Anwalt kaum noch folgen. Das Gerichtsgebäude wirkte ungeheuer einschüchternd auf sie. Trotz der tropischen Hitze draußen war es in dem großen Gebäude mit den hohen Marmorbögen und dem blitzblanken Steinfußboden erstaunlich kühl. Die Schritte hallten laut, wenn jemand über die breiten Korridore eilte. Überall standen bewaffnete Justizangestellte. Beim Eingang gab es einen Sicherheitscheck wie auf dem Flughafen. Emily und ihre Mutter wurden sogar von einem weiblichen Officer nach Waffen abgetastet.


  Emily verlor jedes Zeitgefühl. Aber dann wurde sie endlich von Dr. Brennan in den Gerichtssaal geführt.


  „Das Volk von Florida gegen Emily Price. Die Anklage lautet auf Mord ersten Grades. Wie plädiert die Angeklagte?“, fragte der Richter.


  „Nicht schuldig“, krächzte Emily.


  „Lauter“, raunte der Anwalt ihr zu.


  „Nicht schuldig, Euer Ehren.“


  Nun stand der Staatsanwalt auf.


  „Emily Price hatte Motiv und Gelegenheit, Jim Meadows zu töten. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis seine Leiche vom Orlando Police Department gefunden wird. Daher beantragen wir Untersuchungshaft, damit die Angeklagte keine Beweismittel verschwinden lassen kann.“


  „Das ist ungeheuerlich“, stieß Dr. Brennan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Bevor ich eine Leiche sehe, weigere ich mich, die Mordanklage überhaupt anzuerkennen. Woher wissen wir, ob der junge Mann sich nicht ein paar schöne Tage in Las Vegas macht? Zuzutrauen wäre es ihm, wenn man seine Vorgeschichte berücksichtigt. Das angebliche Mordopfer hat schon mehrere Vorstrafen auf dem Kerbholz, während meine Mandantin bisher noch niemals polizeilich aufgefallen ist.“


  Der Richter nickte und schaute den Staatsanwalt tadelnd an.


  „Die Angeklagte hat ein astreines Führungszeugnis und lebt in gesicherten Verhältnissen. Eine Untersuchungshaft kommt daher nicht infrage. Eine Kaution wird nicht verhängt, aber die Angeklagte darf den Staat Florida bis zum Prozess nicht verlassen.“


  In diesem Moment ertönte ein hysterischer Wutschrei aus dem Zuschauerraum.


  „Nein! Lassen Sie die Mörderin nicht davonkommen!“


  Erschrocken drehte Emily sich um. Eine junge Frau war aufgesprungen und deutete mit dem Zeigefinger wie mit einer Waffe auf Emily.


  „Sie hat meinen Jim getötet, dafür soll sie die Giftspritze kriegen! Wie können Sie die Mörderin laufen lassen?“


  Emily konnte den Hass der anderen Frau förmlich spüren. Sie kam ihr irgendwie bekannt vor, und dann fiel es ihr wieder ein. Das war Pia Burlington, die angeblich schon als Dreizehnjährige für Jim geschwärmt hatte. Das hatte Jim jedenfalls einmal selbstgefällig erzählt, als er noch mit Emily zusammen gewesen war. Pia war auf einer anderen Highschool gewesen, daher kannte Emily sie nur flüchtig. Nun musste sie neunzehn oder zwanzig Jahre alt sein. Und sie stand offenbar immer noch auf Jim.


  Nicht nur Charlene Briggs, auch Pia Burlington war offenbar auf Jims lässig-coole Art hereingefallen. Leider musste sich Emily eingestehen, dass sie selbst ebenfalls viel zu lange ihre Augen vor seinem wahren Charakter verschlossen hatte.


  Unwillig zog der Richter seine buschigen Augenbrauen zusammen.


  „In diesem Staat gilt die Unschuldsvermutung, bis ein Angeklagter rechtskräftig verurteilt wird. Gerichtsdiener, entfernen Sie diese Person.“


  Zwei Uniformierte packten die kreischende Pia und schleiften sie nach draußen. Krachend wurde die Saaltür zugeworfen. Damit war die Sache für den Richter erledigt.


  „Der nächste Fall“, sagte er und schlug mit seinem Holzhammer auf den Tisch.


  „Abgesehen von dem Auftritt dieses Mädchens im Zuschauerraum ist der Termin doch gut gelaufen“, sagte Dr. Brennan wenig später auf dem Parkplatz. „Der Richter war ganz auf unserer Seite. Die Staatsanwaltschaft muss sich mächtig anstrengen, sonst kommt womöglich überhaupt kein Prozess zustande.“


  „Ich habe meiner Tochter einen Tauchurlaub geschenkt“, erzählte Mrs Price. „Ich denke, ein paar Tage in anderer Umgebung werden ihr guttun.“


  Der Anwalt nickte.


  „Solange Emily den Bundesstaat nicht verlässt, ist das kein Problem. Außerdem werden wir rechtzeitig über einen Prozesstermin informiert. Aber in den nächsten paar Monaten ist da nichts zu erwarten.“


  Brenda Price wandte sich an ihre Tochter.


  „Hast du gehört, Emily? Du kannst dich ganz deinem Hobby widmen und diese ganze Sache für die nächsten zwei Wochen vergessen.“


  Emily nickte lächelnd. Sie war ihrer Mutter dankbar für den Tauchtrip, auf den sie sich wirklich freute. Ob die Wahrheit über Jim Meadows jemals ans Tageslicht kommen würde? Emily wusste es nicht. Aber sie musste die Vergangenheit begraben, wenn sie jemals wieder glücklich werden wollte.


  2. KAPITEL


  Emilys düstere Laune verbesserte sich schlagartig, als der Greyhound-Bus die Stadtgrenze von Flamingo erreichte. Emily fand es lustig, dass der Ort nach den storchartigen rosa Vögeln benannt war, die sie schon als Kind geliebt hatte. Wie konnte man schlechter Stimmung sein, wenn man ein Städtchen namens Flamingo erreichte?


  Doch hauptsächlich war Emily gut drauf, weil ihre Tauchferien in greifbare Nähe rückten. Während der stundenlangen Fahrt im Überlandbus von Orlando nach Flamingo war sie immer wieder von ihren Ängsten und Sorgen geplagt worden. In der Nacht zuvor hatte Emily davon geträumt, in der Todeszelle zu sitzen. Dann war sie von bewaffneten Wärtern abgeholt worden, die sie zu ihrer Hinrichtung bringen wollten. In ihrem Albtraum hatte man sie auf einem hölzernen Lehnstuhl festgeschnallt. Doch bevor die Spritze mit dem tödlichen Gift in ihren Arm gejagt wurde, war Emily schreiend aufgewacht.


  Die Mordanklage hatte sie seelisch doch mehr belastet, als sie es sich eingestehen wollte. Vom Verstand her wusste Emily, dass die Polizei nur sehr dürftige Beweise gegen sie in der Hand hatte. Trotzdem war ihr fast die ganze Fahrt von ihren Ängsten vermiest worden.


  Aber daran dachte sie nicht mehr, als der Bus sich langsam der Endstation näherte und schließlich zum Halten kam.


  „Flamingo, Florida, alles aussteigen!“, rief der Fahrer.


  Das ließ sich Emily nicht zweimal sagen. Sie griff nach ihrer Reisetasche und sprang hinaus in den hellen Sonnenschein. Da sie in Florida geboren und aufgewachsen war, überraschte sie das schöne Wetter nicht. Doch es kam ihr so vor, als ob es hier am Meer noch wärmer und schöner war als in ihrer Heimatstadt, die tiefer im Landesinneren lag.


  Tatendurstig schlenderte Emily hinunter zum Hafen. Es war nicht wirklich schwer, sich in dem kleinen Ort zurechtzufinden. Außerdem hatte Emily sich bereits im Internet angeschaut, in welche Richtung sie gehen musste. Flamingo verdankte seine Existenz vermutlich hauptsächlich dem Hafen, der heutzutage nur noch von Segelbooten und Motorjachten angesteuert wurde. Jedenfalls konnte Emily keine Frachter oder Kriegsschiffe erkennen, als sie wenig später den Pier erreichte. Lediglich ein Patrouillenboot der US Coast Guard tuckerte gerade langsam aufs offene Meer hinaus.


  Emily brauchte nicht lange, bis sie das Boot der Tauchschule gefunden hatte. Die Fortuna lag fast am Ende des Piers. Sie war eine blütenweiße Motorjacht mit Platz für maximal zehn Personen an Bord. Emily lächelte, als sie den in goldfarbenen Buchstaben ans Heck gemalten Schiffsnamen sah. Fortuna, die römische Glücksgöttin. Emily hoffte, dass auch ihre Pechsträhne nun ein Ende haben würde.


  Sie ging an Bord und wurde sofort von einem alten Schwarzen begrüßt, der gerade das Deck wischte. Er war so herzlich zu ihr, als ob er Emily schon seit ewigen Zeiten kennen würde.


  „Willkommen auf der Fortuna, kleine Miss! Ich bin Sam – Matrose, Koch, Animateur, Tauchassistent, Maschinist und Seelentröster in einer Person. Die Mannschaft der Fortuna besteht sozusagen aus mir. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  Emily lächelte Sam an und nannte ihren Namen. Er gab ihr die Hand.


  „Emily Price also. Hier an Bord reden wir uns alle mit dem Vornamen an. Deine Kabinen-Kameradinnen sind auch schon eingetroffen und richten sich gerade häuslich ein. Nur Mr Kendall möchte mit seinem Nachnamen angesprochen werden. Aber das ist schon okay, denn er ist ja der Skipper und Tauchlehrer und überhaupt der einzige Mann mit Durchblick auf der Fortuna.“


  „Was spinnst du da schon wieder für Seemannsgarn, Sam?“


  Ein Mann war hinter Emily aus der Kabine getreten. Sie hatte ihn nicht kommen hören und zuckte deshalb erschrocken zusammen. Jetzt drehte Emily sich zu ihm um.


  Der Mann war schätzungsweise zwischen vierzig und fünfzig, hochgewachsen und athletisch. Er trug Jeans und ein dunkelblaues T-Shirt mit der Aufschrift DIVING SCHOOL KENDALL. Das Haar und der Vollbart waren von einem ergrauenden Blond, die Haut war sonnengebräunt. Ein strenger Ausdruck lag in seinen blauen Augen, doch seine Lachfältchen bewiesen, dass er auch lockerer sein konnte.


  „Ich bin Kapitän Ralph Kendall, der Inhaber dieser Tauchschule“, stellte er sich selbst vor.


  „Emily Price.“


  Sie gaben sich die Hand. Bildete Emily es sich nur ein, oder schaute Kendall sie auf eine seltsame Art an? Ob er mit ihr flirten wollte? Oder ging nur ihre Fantasie mit ihr durch?


  „Sam erzählt viel, wenn der Tag lang ist“, bemerkte Kendall und klopfte dem Schwarzen freundschaftlich auf die Schulter. „Aber es ist wichtig, dass du dich an die Regeln hältst, Emily. Besonders beim Tauchen.“


  „Das werde ich tun, Sir.“


  „Wenn du das ehrlich meinst, dann wirst du keine Probleme mit mir bekommen, sondern hier in diesen zwei Wochen viel lernen. Ich schlage vor, dass du zunächst deine Kabine beziehst. Sie ist unter Deck auf der Backbord-Seite, also links.“


  Emily nickte. Sie war schon öfter auf Schiffen gewesen, allerdings noch nie auf einer Motorjacht, die zu einer Tauchreise auslaufen sollte. Sie nahm ihre Reisetasche und stieg die steile Treppe hinunter. Außer ihrem eigenen Neoprenanzug hatte sie keinerlei Ausrüstung dabei. Die übrigen Tauchutensilien wurden von der Kendall Diving School zur Verfügung gestellt.


  Die linke Kabinentür stand halb offen. Emily klopfte kurz gegen das Teakholz und trat dann ein. Sie erblickte eine junge Frau, die in Shorts und Tanktop auf einer Koje kauerte und sich den linken Fuß in den Nacken gelegt hatte.


  Diese Position sah für Emily ziemlich unbequem aus. Aber ihre neue Kabinenkameradin strahlte sie völlig entspannt an.


  „Hallo, ich bin Melanie Cabot.“


  „Hi, mein Name ist Emily Price. Bist du Yoga-Fan, Melanie?“


  „Erraten. Ich mache das seit Jahren, und es tut mir total gut. Hast du schon Tauch-Erfahrung, Emily?“


  „Yep.“


  „Hey, das ist super. Ich bin Anfängerin, aber ich kann meinen ersten Tauchgang kaum erwarten. Ich stelle es mir wahnsinnig spannend vor, diese Unterwasserwelten kennenzulernen. Die bunten Tropenfische und die Korallenformationen im karibischen Meer. Es ist doch unglaublich, dass so eine Schönheit sozusagen direkt vor unserer Haustür liegt.“


  Melanie kam aus dem Schwärmen gar nicht mehr heraus. Emily stellte ihr Gepäck auf einer freien Koje ab. Sie hatte zunächst geglaubt, mit Melanie in der Kabine allein zu sein. Aber dann öffnete sich eine schmale Tür, die offenbar zur Nasszelle gehörte. Von dort kam eine Rothaarige mit grünen Katzenaugen herein und nickte Emily zu.


  „Vivian Harlan. Und du bist …?“


  „Emily Price.“


  „Ich bin froh, dass dieser Tauchlehrgang überhaupt zustande gekommen ist“, meinte Vivian. „Kapitän Kendall läuft nämlich erst ab einer Mindestteilnehmerzahl von sechs Leuten aus. Und bei der momentanen Lage war es überhaupt nicht klar, ob sich genug Tauchfans bereitfinden würden.“


  „Was meinst du denn mit ‚momentaner Lage‘?“, hakte Emily nach. Vivian schaute sie verblüfft an, als ob Emily hinter dem Mond leben würde.


  „Siehst du denn keine Nachrichten im Fernsehen?“, fragte Vivian ungläubig.


  Emily schüttelte den Kopf. Seit sie selbst unter Mordverdacht stand, wollte sie nichts mehr von Verbrechen und anderen negativen Meldungen wissen. Melanie pflichtete ihr bei.


  „Ich kann Emily verstehen. Ich schaue mir diesen ganzen Mord und Totschlag auch gar nicht mehr an. Das schafft nur negative Energie, die meine innere Entwicklung blockiert.“


  Mit diesen Worten ließ sich Melanie von der Koje gleiten und machte einen Kopfstand. Verständnislos schüttelte Vivian den Kopf.


  „Na schön, wie ihr meint. Dann wollt ihr beiden also nicht wissen, was hier in der Nähe neulich passiert ist?“


  „Doch, schon“, sagte Emily, während Melanie offenbar ihre Ohren auf Durchzug gestellt hatte und weghörte.


  „Also, eine junge Taucherin wurde ermordet. Ihr Name war Tina Rigby. Sie war Anfang zwanzig, also ungefähr in unserem Alter. Die Coast Guard hat ihre Leiche auf offener See gefunden, zehn Seemeilen von der Südküste Floridas entfernt. Zuerst glaubte man an einen Unfall. Aber sie wurde mit einer Harpune umgebracht. So etwas tut niemand aus Versehen. Und falls doch, dann hätte er versucht, sie zu einem Arzt zu bringen.“


  „Das ist ja schrecklich! Weiß man schon, wer der Mörder ist?“


  Vivian schüttelte den Kopf.


  „Die Coast Guard und die Polizei untersuchen den Fall. In der Zeitung stand, dass Tina Rigby keine Feinde hatte. Die Behörden gehen wohl davon aus, dass Raubtaucher eine lästige Augenzeugin aus dem Weg schaffen wollten. Dazu passt auch, dass die Mordwaffe eine Harpune war und Tina unter Wasser umgebracht wurde. Beides deutet doch auf Raubtaucher hin, finde ich.“


  „Raubtaucher?“


  „Ja, so was gibt’s. Das sind Leute, die illegal nach Schätzen suchen. Alles, was an Schiffswracks innerhalb der Drei-Meilen-Zone vor der Küste liegt, gehört eigentlich dem amerikanischen Staat. Wenn man dort zum Beispiel Goldmünzen entdecken würde, dann müssten die eigentlich ins Museum.“


  „Ah, ich kapiere. Aber diese Raubtaucher scheren sich nicht darum und wollen den Gewinn in die eigene Tasche scheffeln. Sie suchen ohne Lizenz unter Wasser nach Schätzen?“


  „Genau.“


  „Wieso wurde die Leiche eigentlich gefunden?“, wollte Emily wissen. „Sinkt ein toter Körper nicht auf den Meeresgrund?“


  „Normalerweise schon. Aber es gibt hier sehr starke Strömungen. Außerdem hat Tina wohl irgendwie ihre Weste verloren, daher hatte sie nur noch einen sehr geringen Abtrieb. Jedenfalls war sie schon zwei Tage tot, als die Männer von der Coast Guard sie entdeckt haben.“


  „Wenn ihr weiter über solche grausigen Dinge reden wollt, gehe ich wohl besser an Deck“, stöhnte Melanie. „Sonst kriege ich noch Albträume.“


  „Nein, mir reicht es auch“, sagte Emily. Sie hatte vollstes Verständnis für Melanie, denn der Gedanke an ihre eigenen düsteren Visionen in der Nacht zuvor war grässlich genug.


  „Na, jedenfalls habe ich keine Angst vor Raubtauchern“, sagte Vivian abschließend. „Kapitän Kendall ist einer der erfahrensten Tauchlehrer an der Südküste Floridas. Er kennt hier alle Gefahren, von Salzwasser-Alligatoren über Hurrikans bis zu Raubtauchern. Wenn es jemanden gibt, bei dem wir uns sicher fühlen können, dann ist er es.“


  Emily konnte Vivians Worten nur zustimmen, obwohl sie den Kapitän nur kurz kennengelernt hatte. Kendall strahlte Autorität, aber auch Verlässlichkeit aus. Jedenfalls hatte Emily keine Probleme damit, sich ihm anzuvertrauen.


  Die drei Frauen räumten ihr Gepäck ein und plauderten dabei weiter miteinander. Es stellte sich heraus, dass Emily als Einzige von ihnen aus Florida stammte. Melanie war Texanerin, Vivian lebte in South Carolina.


  „Ich hoffe, es gibt bald was zu essen“, stöhnte Melanie. „Diese Seeluft macht mich total hungrig.“


  „Aber die Fortuna ist doch noch nicht mal ausgelaufen“, erwiderte Vivian.


  „Na und? Trotzdem weht hier an der Küste eine frische salzige Brise.“


  „Jedenfalls können wir den Hafen nicht verlassen, bevor die Typen aufgekreuzt sind.“


  „Du meinst die männlichen Tauchschüler?“, vergewisserte sich Emily.


  „Klar, von denen rede ich. Oder habt ihr schon einen von ihnen gesehen?“


  Emily und Melanie schüttelten gleichzeitig den Kopf. In diesem Moment klopfte es an der Tür, und sie hörten von draußen Sams Reibeisenstimme.


  „Ladys? Es gibt bald Dinner, und außerdem sind die drei Tauchschüler im Anmarsch.“


  „Das Universum hat meine Gebete erhört“, seufzte Melanie.


  „Hast du um Essen oder um tolle Typen gefleht?“, fragte Vivian grinsend. Sie lachten alle drei. Dennoch schlug Emilys Herz schneller, als sie gleich darauf gemeinsam mit Melanie und Vivian an Deck ging. Natürlich war sie auch neugierig auf die drei, obwohl sie nach ihren Erfahrungen mit Jim Meadows eigentlich die Nase voll von Männern hatte.


  Kaum hatte sie an ihren Exfreund gedacht, als sich eine dunkle Wolke in ihrer Seele auszubreiten schien. Ansonsten war es ihr sehr gut gegangen, seit sie die Planken der Fortuna betreten hatte. Emily presste die Lippen aufeinander und zwang sich dazu, die Schatten der Vergangenheit zu verdrängen.


  Emily, Melanie und Vivian lehnten sich auf dem Achterdeck gegen die Reling und musterten mehr oder weniger unauffällig die drei Tauchschüler.


  „Ich komme mir vor wie bei einem Blind Date“, wisperte Melanie.


  „Kann es sein, dass du etwas missverstanden hast, Süße? Das hier ist ein Tauchlehrgang und kein Flirtkursus“, gab Vivian trocken zurück.


  „Okay, aber man kann ja das eine mit dem anderen verbinden, oder vielleicht nicht? Was meinst du dazu, Emily?“


  Melanie musste Emilys Namen noch ein zweites Mal nennen, bevor diese sich angesprochen fühlte. Einer von den drei Typen gefiel ihr nämlich besonders gut. Durchtrainiert und athletisch waren sie alle, aber das konnte man von angehenden Tauchern gewiss auch erwarten. Doch dieser Dunkelhaarige gefiel ihr viel besser als der Strohblonde und der Schwarzgelockte. Er hatte etwas Besonderes an sich, das nur schwer zu beschreiben war. Aber auf jeden Fall berührte schon sein bloßer Anblick Emilys Herz. Wann hatte sie das letzte Mal so empfunden?


  Bei Jim Meadows.


  Die Erinnerung an ihren stalkenden Exfreund verdarb Emily sofort die gute Stimmung. Lief sie gerade Gefahr, wieder auf so eine selbstverliebte Klette wie Jim hereinzufallen? Das durfte ihr auf keinen Fall noch einmal passieren. Es war einfach zu viel geschehen. Ein zweites Mal würde Emilys Nervenkostüm einen solchen Dauerstress nicht aushalten, daran gab es keinen Zweifel.


  Die drei Typen traten von der Gangway an Deck und wurden sofort von Kapitän Kendall und Sam begrüßt.


  Der strohblonde schlaksige Tauchschüler stellte sich als Lee Simmon vor, der Lockenkopf war Kyle Reed und der Dunkelhaarige mit dem gewissen Etwas hieß Andy Jackson. Auf seinem linken Unterarm bemerkte Emily ein Tattoo, das ihr gar nicht gefiel. War er etwa Mitglied einer Gang? Hatte sie vielleicht wirklich eine Vorliebe für böse Jungs? Würde sie wieder an so einen Typen wie Jim geraten? Sie war verwirrt.


  Kendall machte die Neuankömmlinge mit den drei Frauen bekannt, dann rief Sam: „Und nun alle Mann zu Tisch! Es gibt Catfish-Eintopf nach altem Seminolen-Geheimrezept.“


  In der Messe war bereits für alle gedeckt. Emily glaubte zunächst, vor Aufregung und Nervosität keinen Bissen herunterbekommen zu können. Doch die scharf gewürzte Suppe schmeckte fantastisch. Allerdings trieb ihr nicht nur das Chili im Catfish-Eintopf den Schweiß auf die Stirn, sondern auch das Tischgespräch.


  „Ich habe übrigens diese Tina Rigby gekannt“, sagte Lee Simmon. „Ihr wisst schon, die Taucherin, die ermordet wurde.“


  „Wirklich?“, fragte Kapitän Kendall mit unbewegter Miene. „Und woher, wenn ich fragen darf?“


  „Von der University of Florida, Sir. Dort haben wir uns in einem Tauchkursus beim Universitätssport kennengelernt. Allerdings haben wir nur im Swimmingpool geübt.“


  „Dieser Kursus hat leider überhaupt nichts genutzt“, gab Kendall hart zurück. „Ich habe in der Zeitung gelesen, dass die Polizei Tina Rigbys Boot gefunden hat. Sie ist offenbar ganz allein zu einem Tauchgang aufgebrochen. Das verstößt gegen alle Regeln.“ Er räusperte sich. „Herrschaften, wer so etwas tut, spielt mit seinem Leben. Ich bedaure den Tod dieser jungen Frau, aber er überrascht mich nicht wirklich.“


  „Tina Rigby wurde doch ermordet“, gab Vivian zu bedenken. „Das konnte man wirklich nicht vorhersehen, oder?“


  „Völlig richtig. Aber mit einem oder mehreren Begleitern hätte sie vielleicht noch eine Überlebenschance gehabt. Ich weiß nicht, ob dieser Harpunentreffer sofort tödlich war. Wenn man sie rechtzeitig in ein Hospital geschafft hätte, wäre die Sache vielleicht anders ausgegangen.“


  „Hat die Polizei den Täter schon gefasst?“, fragte Andy.


  „Bisher noch nicht“, erwiderte Lee. „Wahrscheinlich ist er zu clever und hat keine Spuren hinterlassen.“


  „Vielleicht hat der Killer auch einfach nur Glück gehabt. Man verdächtigt illegale Raubtaucher“, sagte Kendall. „Es ist wirklich eine Schande, dass unser Sport durch solche Dreckskerle in Verruf gerät. Selbst wenn diese Schurken nicht für Tina Rigbys Tod verantwortlich sind – die Art, wie sie den Meeresboden nach irgendwelchen angeblich wertvollen Wracks absuchen, stinkt wirklich zum Himmel. Aber wir werden uns dadurch die Freude am Tauchen nicht nehmen lassen, Herrschaften. Morgen früh laufen wir bei Sonnenaufgang aus, die nächsten drei Tage bleibt die Fortuna dann zunächst auf See.“


  „Das ist meine erste richtige Schiffsreise“, freute sich Melanie. „Und könnten wir bitte aufhören, über diesen Mord zu reden? Dadurch wird so viel negative Energie aufgebaut.“


  „In Ordnung, einverstanden“, sagte der Kapitän. „Mich würde viel mehr interessieren, welche Vorkenntnisse ihr beim Tauchen habt.“


  Melanie und Kyle waren noch nie mit Geräten getaucht, während alle anderen mehr oder weniger Erfahrung hatten. Diesen Lee Simmon, der die ermordete Tina Rigby gekannt hatte, fand Emily ganz sympathisch. Er war unscheinbarer als Andy, der in der Zwischenzeit damit begonnen hatte, mit Emily zu flirten. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie gab sich vorsichtshalber cool und desinteressiert, so wie dieser Kyle Reed. Der saß so steif am Tisch, als ob er einen Stock verschluckt hätte.


  Nach dem Essen bezogen die Typen ihre Kabine auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs, und auch die drei Taucherinnen zogen sich für die Nacht zurück.


  „Diesem Andy hast du ja ganz schön die kalte Schulter gezeigt“, sagte Melanie augenzwinkernd zu Emily. „Stehst du etwa auf ihn?“


  Emily merkte, dass sie errötete. Sie fühlte sich ertappt. Melanie hatte sie durchschaut, obwohl die beiden Frauen einander erst so kurze Zeit kannten.


  „Quatsch, wie kommst du denn darauf?“


  Melanie hob einfach nur die Schultern und lächelte wissend.


  „Mir gefällt Kyle“, gestand Vivian. „Stille Wasser sind oft tief, denkt an meine Worte.“


  „Mir sind die drei Milchbärte völlig egal“, behauptete Melanie. „Erstens habe ich meinen Freund daheim in Texas, und zweitens interessieren mich nur die tiefen Wasser, in denen wir ab morgen tauchen werden. Ich bin so aufgeregt, dass ich bestimmt nicht einschlafen kann.“


  „Sobald wir mit dem Tauchtraining begonnen haben, wird sich das auch bei dir ändern“, sagte Emily. „Wenn ich mich körperlich so richtig ausgepowert habe, dann schlafe ich wie ein Stein.“


  „Und ich trinke eine heiße Zimtmilch vor dem Einschlafen, dann kriege ich auch keine bösen Träume“, ergänzte Vivian. „Obwohl ich an solchen Unsinn wie Traumdeutung sowieso nicht glaube.“


  „Ihr seid so schrecklich unromantisch“, seufzte Melanie. „Ich bin jedenfalls todmüde nach diesem aufregenden Tag.“


  Das konnte Emily von sich nicht behaupten. Hellwach lag sie wenig später im Dunkeln in ihrer Koje und starrte gegen die Kajütendecke. Der Mond schien auf die Wasseroberfläche draußen vor dem Bullauge, und durch die Reflexion wurden seltsame fremdartige Lichtmuster in den engen Raum geworfen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Emily auf einem Schiff übernachtete. Als ihre Großeltern noch gelebt hatten, hatten sie gemeinsam mit Emily und ihrer Mutter eine Kreuzfahrt nach Jamaika gemacht. Dieser Trip gehörte zu Emilys schönsten Kindheitserinnerungen. Doch damals war sie noch unbeschwert von schlimmen Erlebnissen gewesen und hatte wie ein Stein geschlafen. Jedenfalls kam es ihr im Rückblick so vor. Auf dem riesigen Passagierdampfer hatte man die schlingernden Schiffsbewegungen allerdings nicht so stark gespürt wie auf der kleinen Fortuna. Allmählich geriet Emily doch in eine Art Dämmerzustand, bis sie plötzlich von einem dumpfen Geräusch hochgeschreckt wurde.


  „Habt ihr das gehört?“, flüsterte sie.


  Es kam keine Antwort, nur regelmäßige Atemzüge aus den Kojen ihrer beiden Mitbewohnerinnen. Melanie, die angeblich kein Auge zubekommen konnte, schlief ebenso tief und fest wie Vivian. Nur Emily war immer noch wach und vernahm nun auch das laute Pochen ihres Herzens.


  Was war dort draußen los? Das Geräusch ertönte zum zweiten Mal. Emily konnte es überhaupt nicht einordnen. Ob jemand an Bord gesprungen war? Aber wer sollte das tun? Und warum? Wer hatte ein Interesse daran, sich auf die Fortuna zu schleichen?


  Jim Meadows.


  Emily stockte der Atem, als sie an ihren Exfreund dachte. Sie wollte diese Vorstellung nicht zulassen, aber alles sprach dafür – oder? Es gab keinen Beweis für seinen Tod. Emily hatte ihn nicht getötet. Falls es niemand anders getan hatte, dann konnte Jim seine eigene Ermordung genauso gut inszeniert haben. Diesem Typen war wirklich alles zuzutrauen, das wusste sie.


  Wäre das nicht ein teuflisch-genialer Plan?


  Wenn alle Menschen Jim Meadows für tot hielten, dann konnte er in aller Ruhe weiterhin Emily nachsteigen und seine finsteren Pläne verfolgen. Gewiss hatte er auch herausbekommen, dass sie einen Taucherurlaub machte. Das war ja nun wirklich kein Staatsgeheimnis. Jim fand die irrsinnigsten Sachen heraus, das hatte er bereits während der furchtbaren Monate bewiesen, als er Emily mit seinem Stalking den letzten Nerv geraubt hatte. Dumm war er nicht, ganz im Gegenteil. Emilys Ex hatte sich einiges einfallen lassen, um ihr das Leben schwer zu machen.


  Wenn er nun wirklich an Bord war?


  Emily schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Die Eisenplatten unter ihren nackten Fußsohlen waren kalt. Sie vergewisserte sich, dass die Kabinentür abgeschlossen war. Durch das Bullauge konnte niemand hereinkommen, dafür war es zu eng. Oder? Konnte man es vielleicht von außen öffnen, um eine Bombe oder einen Brandsatz in die Kabine zu werfen?


  Du spinnst doch total!, schalt Emily sich selbst. Es gab nicht den geringsten Beweis für ihre Befürchtungen. Jim hatte sie wirklich an den Rand eines Nervenzusammenbruchs getrieben, das wurde ihr jetzt erst so richtig klar. Doch auch wenn sie sich selbst zur Ordnung rief – so ganz konnte Emily ihre Beklemmungen nicht unterdrücken. Trotzdem gelang es ihr irgendwann, endlich einzuschlafen.


  3. KAPITEL


  Als die Fortuna in der Morgendämmerung ablegte, wurde Emily von dem Motorengeräusch wach. Außerdem schwankte der Bootsrumpf stärker, als sie das Hafenbecken hinter sich ließen. Emily schlüpfte schnell in ihren Jogginganzug und eilte an Deck, während Melanie und Vivian noch an der Matratze horchten. Sie wollte miterleben, wie die Fortuna in See stach, und hoffte, mit dem Land auch ihre finstere Vergangenheit hinter sich lassen zu können.


  Plötzlich empfand Emily tiefe Scham, weil sie in der vergangenen Nacht solche Befürchtungen wegen eines möglichen Eindringlings gehabt hatte. Sie kam sich vor wie eine hysterische Zicke und war froh, dass niemand etwas von ihrem leichten Panikanfall mitbekommen hatte. Der Psychoterror durch ihren Ex Jim Meadows hatte mehr Spuren hinterlassen, als sie sich eingestehen wollte.


  Doch als sie an der Reling stand, war jeder düstere Gedanke vergessen. Die aufgehende Sonne tauchte den leicht bewölkten Horizont in ein malvenfarbenes Licht. Trotz der frühen Stunde war es schon warm genug, dass Emily an der frischen Luft nicht fror. Sie fischte ein Haarband aus der Tasche und band ihr Haar damit zusammen, das ihr vom Wind ins Gesicht geweht wurde.


  „Wirklich sehr schön.“


  Emily zuckte zusammen, als sie die tiefe männliche Stimme hörte. Sie hatte nicht mitbekommen, dass Kendall neben sie getreten war. Er trug Segelschuhe, die seine Schritte fast lautlos machten. Außerdem brummten die Bootsmotoren. Der Lärm war nicht besonders groß, aber er übertönte leisere Geräusche.


  Kendall stand nur einen Schritt von Emily entfernt. Er schaute in die gleiche Richtung wie sie, daher hatte er auch sie in seinem Blickfeld. Fand der Kapitän den Sonnenaufgang sehr schön? Oder ihr Gesicht? Oder beides? Zwar machte er keine Annäherungsversuche, aber Emily glaubte sein Interesse zu bemerken. Sie lachte verlegen und suchte ein unverfängliches Gesprächsthema.


  „Guten Morgen, Kapitän. Ich hatte geglaubt, Sie wären an den Anblick der karibischen See am frühen Morgen schon längst gewöhnt.“


  „Das bin ich auch, Emily. Aber deshalb kann mir diese Stimmung doch trotzdem gefallen, oder? Ich liebe meinen Beruf schließlich auch deshalb, weil ich ständig draußen in der Natur sein kann. Wenn ich in einem Büro arbeiten müsste, würde ich eingehen wie eine Mangrovenpflanze ohne Wasser.“


  „Sind Sie schon lange Tauchlehrer?“


  „Mein halbes Leben lang, jedenfalls kommt es mir so vor. Ich habe früher die unterschiedlichsten Dinge getan, und nicht immer ging mein Weg in die richtige Richtung. Aber das ist vorbei und lässt sich nicht mehr ändern, obwohl die Vergangenheit ständig unser Begleiter ist.“


  Die Worte klingen ziemlich geheimnisvoll, dachte Emily. Doch Kendalls Tonfall verriet gleichzeitig, dass er nicht weiter über diese Dinge reden wollte. Aber warum machte er dann überhaupt solche seltsamen Andeutungen? Kam es Kendall einfach nur darauf an, sich in Emilys Augen interessant zu machen?


  Das war gut vorstellbar. Emily wusste, dass es manche Frauen in ihrem Alter gab, die auf graue Schläfen standen. Ihr Fall war das nicht. Bisher hatte sie immer nur gleichaltrige Freunde gehabt, und nach ihren Erfahrungen mit Jim Meadows war sie ohnehin doppelt und dreifach auf der Hut. Aber dennoch fühlte sie sich irgendwie zu Kendall hingezogen. Er hatte etwas an sich, das sie in ihrem tiefsten Inneren berührte. Aber vielleicht war ihre romantische Stimmung auch nur auf den Zauber des Augenblicks zurückzuführen. Die Karibik gehörte schließlich zu den beliebtesten Traumzielen für Urlauber aus aller Welt, und genau dorthin führte sie ihr gerade begonnener Tauchtrip.


  „Müssten Sie nicht eigentlich am Ruder stehen, Kapitän? Oder ist Sam momentan am Steuer?“


  „Nein, er bereitet das Frühstück vor. Die Fortuna verfügt über einen Autopiloten, den ich momentan eingeschaltet habe. Das ist ganz praktisch, zum Beispiel wenn ich euch Tauchlektionen erteile und mich dann nicht noch gleichzeitig um die Navigation kümmern muss. Aber nun will ich wirklich lieber auf die Brücke zurück. Wir sehen uns dann später.“


  Kendall nickte Emily freundlich zu und ging davon. Sie schaute ihm nach. Für einen so großen und starken Mann bewegte er sich bemerkenswert geschmeidig und fließend. Man konnte die Kraft förmlich spüren, die in ihm stecken musste.


  Inzwischen wurden auch die anderen Tauchschüler allmählich munter. Es dauerte nicht mehr lange, bis sich alle zum Frühstück versammelten. Emily konnte inzwischen viel besser verstehen, dass Melanie am Vortag solchen Hunger gehabt hatte. An diesem Morgen hätte sie ein ganzes Schwein auf Toast verdrücken können. Stattdessen verschlang sie eine Riesenportion Eier mit Speck.


  Als Lee die Messe betrat, setzte er sich sofort neben Emily.


  „Andere Mädchen würden dich um deine Figur beneiden“, raunte er ihr zu. „Die nehmen schon zu, wenn sie nur ans Essen denken. Aber du hast offensichtlich keine Probleme mit dem Gewicht.“


  „Danke.“


  Emily war irgendwie gerührt von Lees unbeholfenem Versuch, ihr ein Kompliment zu machen. Warum konnte sie sich zu Abwechslung nicht einmal in einen Typen wie Lee verlieben, der einfach nur ein netter Kerl war? Aber genau darin lag das Problem. Emily wollte es sich zuerst nicht eingestehen, doch sie fühlte sich immer noch zu Andy hingezogen, der ihr gegenübersaß. Er machte keinen Versuch, sich an sie heranzumachen. Dennoch spürte Emily, dass sie ihm nicht gleichgültig war. Oder war das nur Wunschdenken?


  „Ich habe gestern Abend mit meinem Handy noch etwas im Internet gesurft“, erzählte Kyle, der dritte Tauchschüler. „Diese Sache mit den Raubtauchern hat mich nicht losgelassen.“


  „Geht das schon wieder los“, stöhnte Melanie. Aber Vivian, die Kyle mochte, warf ihm einen aufmunternden Blick zu.


  „Lass mal, ich finde das spannend. Was hast du denn herausgefunden, Kyle?“


  „Diese Raubtaucher müssen eine echte Landplage sein, obwohl Seeplage wohl der passendere Ausdruck wäre. Sie treiben sich überall in der Karibik herum, wo sie Wracks von Schiffen mit wertvoller Fracht vermuten. Manche von diesen Kerlen sind sogar im Auftrag von verrückten reichen Sammlern unterwegs.“


  „Was genau ist an diesen Tauchgängen eigentlich illegal?“, fragte Melanie. „Ich dachte, der Meeresboden gehört jedem.“


  „Ja, aber nicht in Naturschutzgebieten. Die Raubtaucher nehmen keine Rücksicht auf die Tier- und Pflanzenwelt unter Wasser. Sie gehen notfalls sogar mit schwerem Gerät vor, um vermeintliche Schätze an die Wasseroberfläche zu befördern. Eine offizielle Forschungsexpedition handelt immer im Auftrag der angrenzenden Staaten oder sogar der Vereinten Nationen. Das tun diese Raubtaucher nicht, denn sie wollen sich ja den ganzen Gewinn in die eigene Tasche stecken.“


  „Hast du im Knast eigentlich mal einen Raubtaucher kennengelernt, Andy?“, fragte Lee. Emily bemerkte, dass Andy einen knallroten Kopf bekam. Knast? Es war ihm offenbar unangenehm, darauf angesprochen zu werden.


  „Ich war mal ein paar Wochen im Jugendgefängnis, okay? Darauf bin ich nicht stolz, aber es gehört zu meinem Leben. Deshalb habe ich dir und Kyle gestern Abend in der Kabine davon erzählt. Deshalb bin ich aber noch lange kein Experte in Sachen Kriminalität.“


  Emily war bei Andys offenherzigem Geständnis hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie nicht wieder an einen so gefährlichen Typen wie Jim Meadows geraten. Andererseits fand sie es gut, dass Andy offenbar Ecken und Kanten hatte. Sie versuchte, das Gespräch zurück auf die Raubtaucher zu lenken.


  „Was ist denn jetzt mit den Raubtauchern? Wird die Polizei nicht mit ihnen fertig?“


  Kyle schüttelte den Kopf.


  „Nein, denn man muss sie eigentlich auf frischer Tat ertappen. Man sieht einem Taucher ja nicht an, ob er sich einfach nur unter Wasser bewegen will oder ob er ein verbrecherischer Schatzgräber ist. Außerdem ist das Seegebiet riesig, und die Polizei oder Küstenwache kann nicht überall gleichzeitig sein.“


  „Gibt es denn auf dem Meeresboden echt so viele Schätze?“, wollte Melanie wissen. „Oder bilden sich das diese Raubtaucher nur ein?“


  Kyle schüttelte den Kopf.


  „Nein, auf dem Grund der Karibik ruhen wirklich unglaubliche Reichtümer. Ihr habt doch bestimmt alle Fluch der Karibik gesehen, oder? Das ist zwar nur ein Film, aber er hat einen realen Hintergrund. Zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert muss es in diesem Teil der Welt wirklich rundgegangen sein. Die spanischen Eroberer haben Mittel- und Südamerika bis aufs Blut ausgeplündert und das Gold der Mayas und Azteken per Schiff nach Europa geschafft. Das heißt, sie haben es versucht. Es gab Freibeuter, die den Spaniern die Schätze wieder abjagen wollten. Teilweise hatten diese Piraten sogar einen Kaperbrief der englischen Krone, viele waren aber einfach auf eigene Faust unterwegs. Und wer so eine spanische Goldgaleone geentert hatte, musste sich natürlich vor Neidern schützen und die Beute schnell in Sicherheit bringen. Die Seeräuber haben sich also auch untereinander bis aufs Blut bekämpft.“


  „Wahnsinn“, meinte Melanie und warf einen Blick durch die Bullaugen auf das im Sonnenschein glitzernde Wasser. „Was müssen sich hier für Dramen abgespielt haben. Und dabei wirkt dieses Meer so friedlich und schön.“


  Nun schaltete sich auch Kendall in das Gespräch ein. Der Kapitän hatte soeben die Messe betreten und nahm sich einen großen Becher Kaffee.


  „Die karibische See kann auch ganz anders aussehen. Wenn ein Hurrikan wütet, dann hinterlässt er auch an Land schwere Verwüstungen. Und wer gerade auf offener See ist, wenn so ein Sturm ist, der wird dieses Erlebnis gewiss niemals vergessen.“


  „Haben Sie schon viele Hurrikans miterlebt, Kapitän?“, fragte Emily.


  „Es waren einige, aber wie ihr seht, lebe ich noch. Und das ist auch gut so, denn sonst könnte ich euch heute nicht das Tauchen beibringen. Nach dem Frühstück versammeln wir uns auf dem Achterdeck, dann steigen wir sofort in die praktische Arbeit ein.“


  Kendall verließ wieder die Messe und warf dabei Emily einen seiner unergründlichen Blicke zu. Oder bildete sie sich das nur ein? Sie nahm sich fest vor, nicht mehr jede Geste und jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. Aber das Stalking durch ihren Exfreund hatte sie dünnhäutig werden lassen. Oft war es nur ihrer gesteigerten Aufmerksamkeit zu verdanken, dass es nicht noch schlimmer gekommen war.


  Einmal hatte Jim ihr in einer dunklen Gasse aufgelauert. Doch Emily hatte rechtzeitig sein Rasierwasser gerochen, war auf dem Absatz umgedreht und auf die Fahrbahn gerannt. Sie hatte einen Streifenwagen angehalten und den Polizisten die Lage erklärt. Doch als sie gemeinsam mit den Officers zu der Gasse zurückgekehrt war, fehlte von Jim jede Spur. Trotzdem war Emily sicher, damals das Richtige getan zu haben.


  „Hallo? Ist jemand zu Hause?“


  Melanies Worte schreckten Emily auf. Sie war in ihre Erinnerungen versunken gewesen und hatte gar nicht bemerkt, dass ihre Kabinenkameradin sie angesprochen hatte.


  „Sorry, ich war gerade nicht bei der Sache.“


  „Das habe ich gemerkt“, erwiderte Melanie und lachte. „Wir sollen reihum beim Küchendienst helfen, hat Sam gesagt. Ich dachte mir, wir beide fangen damit an. Was meinst du?“


  „Okay, einverstanden.“


  Gemeinsam räumten sie den Tisch ab und stellten die übrig gebliebenen Lebensmittel in den Kühlschrank und das Geschirr in die Spülmaschine. Als Emily und Melanie auf das Achterdeck nachkamen, hatten Kendall und Sam schon einige Sauerstoffflaschen, Schnorchel, Schwimmflossen und anderes Zubehör dorthin geschafft.


  „Wir legen die Ausrüstung erst unmittelbar vor dem Tauchgang an“, erklärte der Tauchlehrer. „Die Schwimmflossen solltet ihr ebenso wie eure Füße anfeuchten, damit sie sich besser anlegen lassen. Gleich üben wir erst mal das korrekte Abtauchen ohne Gerät.“


  Emily und Melanie hatten genau wie alle anderen Teilnehmer bereits ihre Neoprenanzüge angelegt. Daher konnten sie gleich in die Übungsstunde einsteigen. Kendall stellte die Maschinen ab, und Sam warf einen Treibanker. Die Fortuna befand sich nun auf hoher See, weit und breit konnte man kein Stückchen Land erkennen. Auch andere Schiffe waren nirgends zu entdecken.


  „Wir befinden uns oberhalb eines Riffs, das für größere Fahrzeuge sehr gefährlich werden kann“, sagte der Kapitän. „Aber die Fortuna hat zu wenig Tiefgang, deshalb sind die unterseeischen Felsen für uns nicht riskant. Für Taucher ist das hier ein ideales Revier, das werdet ihr später mit eigenen Augen sehen.“


  Emily hatte große Mühe, ihre Schwimmflossen richtig anzulegen. Entweder stellte sie sich besonders ungeschickt an, oder sie war einfach zu nervös. Endlich schaffte sie es.


  „Emily, geh doch bitte zum Heck und zeig uns, wie du den Schnorchel einsatzbereit machst“, bat Kendall sie. Emily nickte und bewegte sich zum Heck – und zwar rückwärts, da sie bereits ihre Schwimmflossen angelegt hatte. Melanie lachte. Der Kapitän zog unwillig die Augenbrauen zusammen.


  „Was ist daran so komisch, Melanie?“


  Die Texanerin errötete.


  „Ich, äh, das sieht irgendwie witzig aus, wenn Emily mit Schwimmflossen rückwärts läuft.“


  „Und doch gibt es dafür gute Gründe“, konterte Kendall. „Und Emily hat soeben bewiesen, dass sie vom Tauchen schon viel mehr Ahnung hat als du, Melanie. Emily, warum gehst du mit den Flossen an den Füßen rückwärts?“


  „Weil die Unfallgefahr zu groß ist, wenn ich mit Schwimmflossen vorwärts laufen würde. Man könnte umknicken oder straucheln. Außerdem würde man auf Dauer die Flossen beschädigen.“


  „Richtig, sehr gut“, lobte der Tauchlehrer. „Man sollte ohnehin die Flossen an Land so wenig wie möglich tragen. Es sind schließlich keine Joggingschuhe. So, und jetzt schaut alle zu, wie Emily ihren Schnorchel vorbereitet.“


  Emily nahm Schnorchel und Tauchermaske, schob sich das Mundstück zwischen die Lippen und drückte ihren Kopf unter Wasser. Sie spürte, wie sich der Schnorchel mit dem kalten Meerwasser füllte. Als das Rohr wieder über der Wasseroberfläche war, blies sie es so kräftig wie möglich aus.


  „Beim nächsten Atemzug muss man noch aufpassen“, sagte sie. „Es könnte nämlich sein, dass noch ein kleiner Wasserrest im Rohr ist. Dann steht euch eine heftige Hustenattacke bevor.“


  Kendall nutzte die Gelegenheit, um Emily erneut seine Anerkennung auszusprechen. Es war ihr fast schon etwas peinlich. Ihre Kenntnisse gehörten zu den absoluten Grundlagen des Gerätetauchens. Wer die sichere Beherrschung des Schnorchels nicht draufhatte, sollte von diesem Sport wirklich die Finger lassen. Jedenfalls wollte sie nicht als Streberin abgestempelt werden und widmete sich den Vorbereitungen ihres Tauchgangs genau wie die anderen auch.


  Allerdings war es wirklich offensichtlich, dass Kendall sie bevorzugte. Während der Tauchlehrer die anderen Schüler unverblümt und hart auf ihre Fehler hinwies, fasste er Emily mit Samthandschuhen an.


  „Deinen Bleigurt wolltest du gewiss gleich noch anlegen, oder?“


  Emily wurde es heiß und kalt zugleich. Das war ein Patzer, der ihr nicht hätte passieren dürfen. Zwar hätte sie das Fehlen des Gürtels spätestens beim ersten Abtauchversuch bemerkt, aber trotzdem – eine Taucherin mit Grundkenntnissen hätte nicht einen solchen Murks machen dürfen.


  „Ja, gewiss, Kapitän“, murmelte Emily peinlich berührt. Sie rechnete eigentlich damit, von Kendall noch einen Spruch zu hören. Doch er lächelte ihr nur aufmunternd zu und widmete sich dann den übrigen Schülern.


  Kendall ließ die Gruppe zunächst das richtige Abtauchen üben. Er ging jeweils mit zwei Anfängern selbst ins Wasser, während die restlichen Kursteilnehmer vom Boot aus zusahen. Lee und Melanie waren als Erste dran. Emily konnte sofort erkennen, dass Lee wirklich schon viel Taucherfahrung hatte. Während Melanie sich noch sehr unbeholfen anstellte, beherrschte Lee bereits alle vier Abtauchsprünge: aufrecht, im Spreizsprung, Rolle rückwärts und Rolle vorwärts. Emily schaute ihnen zu, als sie plötzlich eine Stimme neben sich hörte.


  „Habe ich dir eigentlich etwas getan, Emily?“


  Sie drehte den Kopf zur Seite. Ihr Herz schlug schneller, als sie Andy erkannte. Er hatte ebenfalls seine komplette Taucherausrüstung angelegt und wartete genau wie Emily auf seine Übungsstunde. Andy machte in dem hautengen Neoprenanzug eine gute Figur. Er sah wirklich verflixt sexy aus. Aber als Emily sich das letzte Mal in einen tollen Typen verliebt hatte, hatte sie monatelangen Psychoterror über sich ergehen lassen müssen. Ja, auch ihr Ex Jim Meadows konnte durch sein Aussehen und seine Art Frauenherzen dahinschmelzen lassen. Es gab immer noch genug Mädels, die ihn trotz seines miesen Charakters anhimmelten. Emily war Jims Freundin gewesen. Und was war für sie dabei herausgekommen? Nach einigen schönen Wochen der Zweisamkeit hatte Jim sie beinahe mit seinen Besitzansprüchen erdrückt. Als es ihr zu viel geworden war, hatte er Emily plötzlich sein wahres Gesicht gezeigt. Und das konnte sehr, sehr hässlich sein.


  „Nein, du hast mir nichts getan, Andy. Wie kommst du darauf?“


  Emily wollte gar nicht so schroff und abweisend klingen. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Einerseits fühlte sie sich zu Andy hingezogen. Andererseits hatte sie Angst davor, erneut an den Falschen zu geraten.


  Andy lächelte


  „Okay, dann habe ich mir das wohl nur eingebildet.“


  „Gut möglich. Am besten konzentrierst du dich aufs Tauchen, Andy. Dann kannst du nichts falsch machen. Und es wird im Wasser auch sehr gefährlich, wenn man nicht bei der Sache ist.“


  „Das klingt so, als würdest du aus Erfahrung sprechen.“


  „Nein, nicht wirklich. Ganz im Gegenteil. Das Tauchen hat mir bisher immer geholfen, meine Probleme zu vergessen.“


  Emily sprach die Wahrheit, als sie das sagte. Es war ihr oft sehr schlecht gegangen, als Jim ihr ständig aufgelauert und sie nirgendwo Ruhe vor ihm gehabt hatte. Nur im Schwimmbad konnte er sie nicht verfolgen. Die bulligen Securitys dort kannten sein Gesicht, seit er einmal am Eingang ausgerastet war. Seitdem hatte Jim in dem Hallenbad Hausverbot auf Lebenszeit. Beim Schwimmen oder Tauchen hatte Emily sich stets frei gefühlt. Es war ihre Art, die Sorgen und Befürchtungen hinter sich zu lassen, wenn auch jeweils nur für wenige Stunden. Aber es hatte funktioniert, und deshalb liebte sie das Tauchen so sehr. Im Wasser war sie frei. Konnte man sich etwas Schöneres vorstellen?


  „Du hast Probleme, Emily? Das tut mir leid.“


  „Wieso? Du kennst mich doch gar nicht, Andy. Hast du keine Probleme? Sicher hast du welche, sonst wärst du wohl nicht im Knast gelandet, oder?“


  Emily hatte das Thema eigentlich nicht wieder aufwärmen wollen. Aber es beschäftigte sie, was in Andys Vergangenheit vorgefallen war. Er reagierte jedenfalls nicht beleidigt, sondern nickte nur ernst.


  „Siehst du mein Tattoo? Die Gang, die es mir gestochen hat, gibt es nicht mehr. Aber ich behalte es, damit ich nie wieder Blödsinn mache. Es soll mich immer an das Jugendgefängnis erinnern.“


  „Was ist denn eigentlich passiert, Andy?“


  „Ich war ein Teenie und hatte die falschen Freunde. Wir sind mit einer anderen Gang aneinandergeraten, und ich habe einen Jungen verletzt. Du siehst, ich bin kein strahlender Held ohne Fehler. Jeder hat in seinem Lebensbuch finstere Kapitel, oder? Aber du musst zugeben, dass es hier verflixt schwierig ist, in düstere Stimmung zu verfallen.“


  Andy machte eine umfassende Armbewegung, deutete auf das flaschengrüne saubere Wasser, den strahlenden Sommerhimmel und den weißen Schiffsrumpf der Fortuna. Emily musste unwillkürlich grinsen. Wer in einer solchen Atmosphäre Trübsal blies, dem war wirklich nicht mehr zu helfen. Sie fasste sich ein Herz und nahm sich vor, ab sofort ein wenig offener zu sein.


  „Die Karibik hat mich immer schon beeindruckt“, erzählte Andy. „Vielleicht liegt es ja daran, dass ich in Minnesota aufgewachsen bin. Und das ist eine verflixt kalte und ungemütliche Ecke der Staaten, das kannst du mir glauben. Aber der Hauptgrund für diesen Tauchurlaub ist das Schicksal meines Vorfahren Jeremias Jackson.“


  „Wieso, was war denn mit ihm?“


  „Jeremias Jackson fuhr als Zweiter Offizier auf einem Kriegsschiff der USA. Im Jahre 1812 war Louisiana gerade erst ein amerikanischer Bundesstaat geworden, zuvor war dieses Gebiet eine französische Kolonie. Das Schiff meines Vorfahren hatte Kurs auf Florida genommen, als es plötzlich von mehreren Piratenbooten angegriffen wurde.“


  „Wow, das ist ja wie in diesen Filmen mit Johnny Depp.“


  „Ja, nur in Wirklichkeit muss es wesentlich blutiger und brutaler zugegangen sein. Die Seeräuber wollten verhindern, dass der frischgebackene amerikanische Staat ihre dunklen Geschäfte stört. Deshalb hatten sie es besonders auf unsere Kriegsmarine abgesehen. Reichtümer gab es an Bord der Seahawk nämlich nicht zu holen. So hieß das Schiff, auf dem Jeremias Jackson gedient hat.“


  Je mehr Andy aus dieser längst vergangenen Zeit berichtete, desto aufgeregter wurde Emily. Und das lag nicht nur daran, dass er packend erzählen konnte. Es war, als würde sie die damaligen Ereignisse selbst miterleben. Die Fortuna schaukelte schließlich auf dem Meer, wo sich einst dieses Abenteuer abgespielt hatte.


  „Was ist dann geschehen?“, drängte Emily. Sie wollte unbedingt erfahren, wie die Geschichte weiterging.


  „Die Übermacht war zu groß, also versuchte die Seahawk zunächst zu fliehen. Aber die Piraten hatten leichte Boote mit guter Besegelung und ließen sich nicht abschütteln. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie das amerikanische Kriegsschiff entern würden. Und dann hätte es garantiert keine Überlebenden gegeben.“


  „Aber so ist es ja nicht gekommen, oder?“


  „Stimmt genau. Woher weißt du das, Emily?“


  „Ich habe es mir gedacht. Wenn dein Vorfahre damals umgekommen wäre, dann würdest du gar nicht geboren worden sein.“


  „Ja, so hatte ich das noch gar nicht gesehen“, meinte Andy lächelnd. „Auf jeden Fall scheiterte die Flucht, also kam nur der Kampf infrage. Der Kapitän muss ein richtiger Satansbraten gewesen sein. Er entschloss sich zu einem überraschenden Manöver. Bevor die Seeräuber entern konnten, änderte er den Kurs und rammte eines der Boote.“


  „Damit haben die Piraten bestimmt nicht gerechnet.“


  „Nein, sie hatten keine Chance. Ich glaube nicht, dass es Überlebende gab. Als Nächstes feuerte die Seahawk eine Breitseite gegen die verbliebenen zwei Angreifer ab. Eine Kanonenkugel traf das größere Piratenboot unter der Wasserlinie. Es ging im Handumdrehen unter, wie es in den alten Chroniken heißt.“


  „Und was wurde aus dem dritten Seeräuber-Segler?“


  „Nach dem Motto ‚Angriff ist die beste Verteidigung‘ stürzte sich das amerikanische Kriegsschiff auf die Piraten. Unsere Marines schossen mit ihren Musketen von der Takelage aus auf die Seeräuber. Dann enterten sie das Piratenboot. Auch mein Vorfahr Jeremias Jackson stürzte sich mit gezogenem Säbel in den Kampf Mann gegen Mann. Die Piraten wehrten sich mit dem Mut der Verzweiflung. Sie wussten, dass in New Orleans nur der Galgen auf sie wartete. Aber schließlich hatten die Seeräuber keine Chance mehr. Jeremias Jackson durchsuchte mit einigen Matrosen das Piratenboot nach versteckten Gegnern. Und dann entdeckte er sie.“


  „Wen, Andy?“


  „Charlotte Regnier, meine spätere Urururgroßmutter. Es muss Liebe auf den ersten Blick gewesen sein, jedenfalls stelle ich es mir so vor. Charlotte Regnier war gemeinsam mit einigen anderen jungen Frauen bei einem Piratenüberfall gekidnappt worden. Die Seeräuber hatten sie in ihr Versteck schaffen wollen, um sie dort als Liebessklavinnen gefangen zu halten. Daraus wurde nun natürlich nichts mehr. An Bord der Seahawk kehrten die Frauen zurück nach Louisiana. Es dauerte nicht lange, bis Jeremias um Charlottes Hand anhielt.“


  Emily stieß langsam die Luft aus.


  „Puh, das ist wirklich eine sehr dramatische und gefühlvolle Geschichte. Willst du hier etwa nach den Wracks der Piratenboote tauchen?“


  „Nein, nicht wirklich. Ich weiß gar nicht, wo genau dieses Seegefecht stattgefunden hat. Darüber sagen die Chroniken nichts aus. Aber ich wollte unbedingt einmal die Karibik kennenlernen, und nur am Strand zu liegen ist mir zu langweilig. Deshalb mache ich diesen Tauchurlaub. Außerdem habe ich gerade mit meinem Studium an der Filmakademie angefangen. Ich muss noch eine Menge lernen, aber vielleicht wirke ich irgendwann auch mal an einem Piratenfilm mit. Natürlich nicht als ein neuer Jack Sparrow, sondern hinter der Kamera oder als Regisseur. Das wäre jedenfalls mein Traum.“


  Emily nickte Andy lächelnd zu. Sie sah ihn nun mit anderen Augen. Er war gar nicht arrogant, und offenbar bildete er sich nichts auf sein gutes Aussehen ein. Sie konnte ganz locker mit ihm reden, als wenn sie ihn schon eine halbe Ewigkeit kennen würde. Während Andy von seinen Vorfahren erzählt hatte, hatte sich Emily in die Lage dieser Charlotte versetzt. Sie stellte es sich schrecklich vor, wehrlos in den Händen von skrupellosen Seeräubern zu sein. Charlotte hatte sich vermutlich genauso ausgeliefert gefühlt wie Emily, als sie noch von ihrem Ex verfolgt worden war. Doch plötzlich war Charlotte von Jeremias Jackson gerettet worden. Konnte man sich etwas Romantischeres vorstellen?


  „Emily und Andy – haltet euch zum Tauchen bereit!“


  Kendalls Stimme riss sie aus ihrer verträumten Stimmung. Nun musste Emily sich ganz auf das Hinabgleiten ins Wasser konzentrieren. Es war schon im Swimmingpool riskant, sich einen Fehler zu leisten. Hier, auf offener See, wollte sie auf gar keinen Fall etwas falsch machen.


  Sie feuchtete ihre Maske und ihren Schnorchel an, wie sie es zuvor unzählige Male geübt hatte. Eine Sauerstoffflasche hatte Emily nicht auf dem Rücken. Kendall wollte das korrekte Eintauchen in wenige Meter Tiefe ohne Atemgerät trainieren. Am liebsten hätte sie sich mit einer spektakulären Rolle vorwärts ins Wasser begeben, um Andy zu beeindrucken. Doch im letzten Moment entschied sie sich für einen vernünftigeren Weg und tauchte mit einem Spreizsprung in das grünblaue Karibikwasser ein. Bei dieser Variante kam man auf Anhieb zwar nicht sehr tief, aber die Verletzungsgefahr war gering.


  Unter Wasser musste sich Emily kurz orientieren. Fasziniert sah sie einen Fischschwarm vorbeiziehen. So etwas hatte sie noch nie live erlebt, denn im Schwimmbad gab es einen solchen Anblick natürlich nicht. Aber dann schob sich der Tauchlehrer in ihr Blickfeld. Kendall war leicht an seinem orangefarbenen Neoprenanzug zu erkennen. Außerdem sah man den Vollbart unterhalb der Tauchermaske. Er gab Emily das Signal, sich nach links zu wenden. Sie folgte ihm, denn die Zeichensprache der Taucher war ihr natürlich vertraut.


  Andy war nun ebenfalls unter Wasser angelangt, schien aber Schwierigkeiten mit der Orientierung zu haben. Emily wusste, dass das leicht passieren konnte, wenn man noch ungeübt beim Eintauchen war. Kendall zeigte ihr, dass sie Andy helfen sollte.


  Emily nahm seine Hand. Sie war ihm in diesem Moment sehr nahe, und trotz ihrer Anspannung fühlte Emily ein Kribbeln im Bauch, das gewiss nicht vom Tauchen kam. Allzu lange konnten sie ohne Atemgerät natürlich nicht unter Wasser bleiben. Kendall gab bereits das Signal zum Auftauchen.


  Emily ließ Andy nicht los, obwohl er inzwischen gut wieder allein zurechtkam. Es war herrlich gewesen, unter Wasser bei ihm zu sein. Trotz Kendalls Anwesenheit kam es Emily so vor, als hätte es weit und breit niemand anderen als Andy und sie selbst gegeben. Daher bedauerte sie es beinah, wieder die Wasseroberfläche zu erreichen.


  Der Tauchlehrer hielt erneut eine Lobeshymne auf Emily.


  „Habt ihr gesehen, wie sicher Emily eingetaucht ist? Ich möchte, dass ihr alle den Spreizschritt übt. Es ist einfach die beste Methode, um als Anfänger sicher ins Wasser zu gelangen. Andy hingegen hat bei der Rolle rückwärts kurzzeitig die Orientierung verloren, und das kann ins Auge gehen. Deshalb nenne ich euch noch mal die Grundregel: Niemals, unter keinen Umständen, dürft ihr allein tauchen!“


  Es war Emily inzwischen schon fast peinlich, dass Kendall sie immer so als Musterschülerin hinstellte. Ob er sich wirklich einbildete, dadurch bei ihr landen zu können? Emily musste zugeben, dass der Kapitän niemals wirklich versuchte, sie anzubaggern. Oder war er einfach zu schüchtern, um das zu tun? Sie wusste es nicht. Fest stand nur, dass er sie bevorzugt behandelte. Aber warum?


  Emily konnte sich nicht ernsthaft über Kendall den Kopf zerbrechen, denn sie hatte sich in Andy verknallt. Der gemeinsame Tauchgang mit ihm hatte nur aus wenigen Minuten bestanden, aber während dieser kurzen Zeitspanne war etwas mit Emily geschehen. Vielleicht hatte es an der einmaligen Stimmung unter Wasser gelegen, die hier auf offener See noch hundertmal intensiver war als in einem Swimmingpool. Sie wusste es nicht. Für Emily stand nur fest, dass ihre finstere Stimmung nun verschwunden war. Hoffentlich für immer, wie sie insgeheim hoffte.


  Emily schmeckte das Salzwasser auf ihren Lippen. Sie machte an Deck Dehnübungen, um ihren Körper geschmeidig zu halten und unter Wasser gelenkiger zu sein. Auch dafür bekam sie wieder Lobeshymnen von Kendall zu hören.


  Der Tag auf hoher See verging wie im Flug. Die Fortuna lag die ganze Zeit am Treibanker. Emily sah nicht ein einziges Schiff vorbeiziehen, nur einmal erblickte sie die Kondensstreifen eines Flugzeuges am makellosen Sommerhimmel. Ihr wurde klar, wie einsam es auf See sein konnte. Aber da Andy in ihrer Nähe war, kamen ungute Gefühle gar nicht erst auf.


  „Dich hat es ja ganz schön erwischt“, meinte Melanie augenzwinkernd, als die Frauen sich vor dem Abendessen in ihrer Kabine umzogen. Emily merkte, dass ihre Wangen knallrot wurden. Und das lag bestimmt nicht an der intensiven Sonneneinstrahlung während des Tages.


  „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Uns kannst du nichts vormachen.“ Vivian schlug nun in dieselbe Kerbe wie Melanie. „Du hast dich bis über beide Ohren in diesen Andy verknallt. Na ja, er sieht ja auch ganz cool aus – obwohl mir Kyle besser gefällt. Aber Melanie hat schon recht. Außerdem glaube ich, dass Andy auch etwas für dich empfindet.“


  Emily war verlegen. Hatte sie Andy wirklich so offensichtlich angehimmelt? Offenbar, denn sonst hätten Melanie und Vivian wohl kaum Lunte gerochen. Melanie nahm sie in den Arm.


  „Hey, es ist alles gut, Emily. Es muss dir doch nicht unangenehm sein. Mich würde es an deiner Stelle viel mehr nerven, dass Kendall dich immer als die Supertaucherin hinstellt, die nie einen Fehler macht.“


  „Das geht mir auch auf den Zwirn, das könnt ihr mir glauben“, stöhnte Emily. „Aber ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich kann doch nicht absichtlich Fehler machen, nur damit der Kapitän mich nicht mehr als Musterschülerin darstellt. Beim Tauchen kann nämlich die kleinste Unachtsamkeit böse Folgen haben.“


  Vivian zuckte mit den Schultern.


  „Was soll die Aufregung? Jeder Lehrer hat nun mal seine Lieblinge, oder? Warum soll das bei Tauchlehrern anders sein? Die Wahl ist auf dich gefallen, aber es hätte genauso gut auch jeden anderen von uns treffen können.“


  „Es ist gut, wenn ihr das so locker sehen könnt“, erklärte Emily erleichtert. „Ich will nämlich nicht als Streberin gelten.“


  „Keine Sorge.“ Vivian lachte. „Wenn ich erst mal mein Studium abgeschlossen habe und Lehrerin bin, dann werde ich auch meine Lieblinge haben. Gleiches Recht für alle, sage ich immer.“


  Sie lachten alle, und Emily war froh, dass sie sich nach wie vor so gut mit den beiden verstand. Das Abendessen verlief einsilbig. Kendall war ohnehin kein großer Redner. Nur Sam machte seine Späße.


  „Am ersten Abend herrscht hier immer Grabesstille, Leute. Da merkt ihr nämlich alle, wie anstrengend das Tauchen sein kann. Aber man gewöhnt sich daran. Und im Wasser ist der Muskelkater nur halb so schlimm.“


  Sam hatte wahrscheinlich recht. Auch Emily wurde von einer bleiernen, aber angenehmen Müdigkeit beherrscht, die sich nach großer körperlicher Anstrengung einstellte. Sie hatte bisher geglaubt, topfit zu sein. Aber Emily war auch noch nie zuvor den ganzen Tag über getaucht.


  Diesmal mussten Lee und Vivian den Küchendienst verrichten. Emily beschloss, vor dem Schlafengehen noch etwas frische Luft zu schnappen. Allzu viel Auslauf hatte man auf der kleinen Motorjacht ja nicht. Sie schlenderte an der Reling entlang bis zum Bug, setzte sich auf das Deck und ließ die Beine über der Wasseroberfläche baumeln.


  Der Nachthimmel war wundervoll. Die Fortuna lag immer noch am Treibanker, allerdings brannten inzwischen die Positionslaternen. Bis zum Horizont sah man nichts außer den Wellen, auf die fahles silbriges Mondlicht fiel. Emily erblickte keine Schiffe, keine Jets, keinen Hinweis auf weiteres menschliches Leben. Man konnte sich einbilden, allein auf der Welt zu sein.


  Es raschelte hinter ihr. Emily erschrak, aber dann bemerkte sie Andy. Sie spürte ihn, bevor sie ihn erkennen konnte. Innerlich wusste sie einfach, dass er es war. Das Gefühl von Vertrautheit hatte sich sehr schnell bei ihr eingestellt. Sie wusste einfach, dass Andy ehrlich war. Er war in einer Gang gewesen, was sie nicht okay fand. Aber er stand zu seinen Fehlern, und dadurch beeindruckte er sie mehr als jeder stromlinienförmige Typ.


  „Darf ich mich zu dir setzen, Emily?“


  „Klar.“


  Andy hockte sich neben ihr auf das Deck. Sie konnte die Wärme seines Körpers fühlen, und der Duft seines frischen Duschgels stieg ihr in die Nase. Emilys Herz klopfte schneller. Sie hoffte, dass er nicht so schüchtern war wie sie.


  „Als wir heute gemeinsam im Wasser waren – da ist etwas in meinem Inneren passiert.“


  „Was denn?“, flüsterte sie und wandte sich ihm zu. Es war so dunkel, dass Emily kaum seine Umrisse erkennen konnte. Aber sie wusste, dass Andy da war, und nur das zählte.


  Er antwortete nicht, sondern gab ihr einen Kuss. Sie schlang die Arme um ihn, und dann küssten sie sich eine halbe Ewigkeit lang. Es fühlte sich gut und richtig an. Wenn es nach Emily gegangen wäre, hätte es die ganze Nacht so weitergehen können. Diesmal war sie sicher, keinen Fehler zu machen. Andy war ein ganz anderer Mensch als ihr Ex. Emily hatte aus ihren schlechten Erfahrungen gelernt, daran zweifelte sie nicht.


  War eine neue Liebe nicht das beste Mittel, damit man die Vergangenheit vergaß? Plötzlich kam es Emily so albern vor, dass sie Jim Meadows schon an Bord geglaubt hatte. Ihr Ex war schließlich kein Superheld, der sich unsichtbar machen konnte. Nein, hier auf der Fortuna war sie sicher vor ihm. Und so nahe bei Andy fühlte sie sich ohnehin so gut und geborgen wie schon lange nicht mehr.


  „Ich habe auch so ein Gefühl“, raunte Emily Andy ins Ohr. „Und ich weiß ganz genau, wo es sich verbirgt.“


  „Wo denn?“


  „Hier“, sagte sie, und ihre Stimme klang ganz rau. Emily nahm seine Hand und legte sie sich auf die Brust. Dorthin, wo das Herz unter den Rippen schlug. Doch nun schloss Emily die Augen und gab sich ganz den Empfindungen hin, die Andys Berührung in ihr auslöste. Ihre Brustwarzen waren bereits hart wie Kieselsteine. Das heiße Blut rauschte durch ihren Körper. Emily konnte sich keine Droge vorstellen, die so stimulierend war wie ihre eigenen Gefühle.


  Sie wollte Andy, und ihm ging es gewiss genauso. Das merkte sie an seinen schnellen Atemzügen und daran, wie er sie berührte. Er ließ sie spüren, dass sie eine sehr begehrenswerte Frau war.


  Doch sie befanden sich leider an Bord einer kleinen Motorjacht, wo sie nirgendwo miteinander allein sein konnten. Jederzeit mussten sie damit rechnen, dass jemand anders auf dem Deck erschien und sie in ihrer zärtlichen Zweisamkeit störte. Trotzdem blieben sie beieinander, bis die knisternde Spannung zwischen ihnen fast unerträglich wurde.


  „Wir sollten in die Kabinen gehen, sonst sind wir morgen Gesprächsthema Nummer eins auf der Fortuna“, sagte Andy irgendwann. Emily stimmte ihm lächelnd zu. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzten noch immer Samba, und Emily tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie und Andy noch viel Zeit hatten, um sich näherzukommen. Sie mussten jetzt vernünftig sein und in ihre Kabinen zurückkehren.


  Andy ließ Emily den Vortritt. Fünf Minuten nachdem sie wieder bei Melanie und Vivian war, hörte sie ihn in die Kabine der männlichen Tauchschüler gehen. Melanie und Vivian fragten nicht, wo Emily gewesen war. Aber ihre Blicke zeigten, dass sie es sich denken konnten.


  „Muss Liebe schön sein“, meinte Melanie neckend. „Mir fehlt mein Freund heute auch.“


  „Und ich werde endlich mal Kyle dazu bringen, sich für mich zu interessieren“, kündigte Vivian an. Die beiden kicherten noch eine Weile, dann ließen sie Emily in Ruhe.


  Emily war einfach nur sehr müde und sehr glücklich. Sie schlief ein, sobald sie sich in ihre Koje gelegt hatte. Daher konnte sie in dieser Nacht die verdächtigen Geräusche und ruhelosen Schritte an Deck nicht hören. Und auch den Hass, der von dem nächtlichen Wanderer ausging, spürte sie nicht.


  4. KAPITEL


  Die Fortuna setzte ihre Reise Richtung Key West fort. Für kurze Zeit kam die lang gestreckte Landzunge der Florida Keys in Sicht, dann war die Motorjacht wieder auf hoher See. Die Frachter und Containerschiffe, die Richtung Kuba und Jamaika fuhren, waren immer seltener zu sehen, weil die Fortuna die viel befahrenen Schifffahrtsrouten verließ.


  „Wir nehmen Kurs auf einige unbewohnte Inseln, an deren Riffen es eine wundervolle unterseeische Tier- und Pflanzenwelt gibt“, erklärte Kendall den Tauchschülern. „Die Gewässer dort sind nicht allzu tief, eignen sich also hervorragend für eure ersten Versuche mit dem Gerätetauchen. Andererseits könnt ihr dort so vieles entdecken, dass bereits eure ersten Tauchgänge unvergesslich sein werden.“


  Die Stimmung an Bord war gut, jedenfalls kam es Emily so vor. Vielleicht betrachtete sie die Welt auch nur durch eine rosarote Brille, weil sie frisch verliebt war. Aber weshalb hätte sie auch schlechter Dinge sein sollen? Sie fuhr auf einem Boot voller freundlicher Menschen durch eines der schönsten Naturparadiese auf der Welt. Und vor allem war Andy bei ihr, in dessen Gegenwart sie sich sehr wohlfühlte. Der Kapitän lobte sie noch immer über alle Maßen. Er schien nicht eifersüchtig zu sein, obwohl zwischen Emily und Andy etwas lief. Denn dass die beiden mittlerweile ein Paar waren, war nicht zu übersehen. Vielleicht ist Kendall ja wirklich nur von meinen Fähigkeiten als Taucherin überzeugt, dachte Emily übermütig.


  Gegen Mittag erreichte die Fortuna eine der kleinen Inseln, die mit ihren Palmen und dem weißen Sandstrand aussah wie aus einem Hochglanz-Reiseprospekt. Obwohl die Karibik ein Traumziel vor allem für amerikanische und europäische Touristen war, gab es doch immer noch zahlreiche unberührte Flecken Erde in der mittelamerikanischen Inselwelt. Das hatte Emily zumindest gelesen, als sie sich auf ihren Tauchurlaub vorbereitet hatte. Während der langen öden Fahrt in dem Greyhound-Bus war Zeit genug dafür gewesen.


  Ungefähr dreißig Meter vom Ufer entfernt ließ Kendall den Anker werfen und stellte die Motoren aus. Dann wandte er sich an die Tauchschüler, die ihn erwartungsvoll anblickten.


  „Ich werde jetzt höchstpersönlich alle Sauerstoffflaschen überprüfen“, kündigte er an. „Jeder von euch merkt sich, welche Flasche für ihn vorgesehen ist. Dann werden jeweils zwei von euch in meiner Begleitung ihren ersten Tauchgang machen. Wir gehen nicht allzu weit hinunter und beenden unseren Ausflug in die Unterwasserwelt jeweils nach einer Viertelstunde.“


  „Oh Mann, jetzt geht’s los“, stöhnte Melanie. „Allmählich habe ich doch ganz schön Bammel, ehrlich gesagt. Ich habe heute Morgen extra noch eine Yoga-Übung gemacht, um lockerer zu werden. Aber das hat nicht wirklich was gebracht.“


  „Du wirst es schon schaffen“, meinte Emily aufmunternd. „Schon in der Antike gab es erstklassige Taucher, damals musste man natürlich noch ohne Atemgerät auskommen. Aber getaucht wird schon seit Menschengedenken. Das haben schon unzählige Leute vor dir gelernt.“


  Vivian und Kyle durften als Erste abtauchen. Die übrigen Schüler schauten ihnen vom Achterdeck aus zu. Emily suchte natürlich Andys Nähe. Sanft strich er ihr über die Hand.


  „Geht’s dir gut?“


  „Ich fühle mich super, Andy. Meine Mom hat mir diesen Urlaub geschenkt, weil sie hoffte, ich würde auf andere Gedanken kommen. Das hat toll funktioniert, ich bin richtig glücklich – endlich wieder, nach so langen Monaten.“ Sie kam noch näher und flüsterte: „Rat mal, an wem das hauptsächlich liegt. Ich bin so happy, weil die Vergangenheit keine Macht mehr über mich hat.“


  „Das klingt ja, als ob du eine harte Zeit hinter dir hättest.“


  „Habe ich auch, aber ich will jetzt nicht darüber reden“, betonte Emily. Sie hatte jedenfalls nicht vor, Andy zu erzählen, dass sie unter Mordverdacht stand. Und auch die Geschichten über ihren stalkenden Exfreund wollte sie einstweilen für sich behalten. Warum sollte sie die Schatten der Vergangenheit wieder heraufbeschwören? Stattdessen wollte Emily lieber jede Minute an Andys Seite genießen. Und seine Blicke bewiesen ihr, dass es ihm ganz genauso ging.


  „Emily und Melanie – macht euch für den Tauchgang bereit!“


  Die Anweisung kam von Kendall, kurz nachdem der Tauchlehrer gemeinsam mit Vivian und Kyle von der Unterwasser-Expedition zurückgekehrt war. Emily legte ihre Ausrüstung an, wobei sie noch einmal einen Kurzcheck machte.


  „Emily, du zeigst bitte Melanie, wie es geht“, sagte Kendall. Offenbar wollte er wieder einmal Emilys Kompetenz unterstreichen. Aber der Check war auf jeden Fall notwendig.


  „Okay, Melanie. Als Erstes musst du prüfen, ob deine Sauerstoffflasche geöffnet ist. Steht die Reserveschaltung richtig? Sind alle Anschlüsse befestigt? Funktionieren der Inflator und die Lampe? Sind der Kompass und die Uhr korrekt eingestellt? Hast du den Bleigurt angelegt?“


  „Ist das richtig so?“, wollte Melanie wissen. Sie stellte sich etwas ungeschickt an, aber sie hatte ja auch keine Vorkenntnisse. Emily war nun doch aufgeregter, als sie sich zunächst eingestehen wollte. Immerhin war es auch für sie das erste Mal, dass sie mit einem Atemgerät in freier Natur tauchte. Außerdem schaute Andy vom Boot aus zu, und sie wollte sich ganz gewiss nicht vor ihm blamieren. Daher gab sie sich ganz besonders viel Mühe.


  Endlich bekamen Emily und Melanie von Kendall das Startzeichen.


  Die beiden Frauen tauchten ab und orientierten sich unter Wasser an der Ankerkette, wie der Tauchlehrer es ihnen gesagt hatte. Wenige Augenblicke später glitt auch Kendalls Körper hinab in die Unendlichkeit des Ozeans. Natürlich beherrschten Emily und Melanie bereits die Zeichensprache der Taucher. Daher deuteten sie Kendalls Handsignale richtig: Sie sollten ihm folgen.


  Emily kam sich vor, als ob sie zum ersten Mal überhaupt unter Wasser schwimmen würde. Ihre bisherigen Erfahrungen kamen ihr vor wie Trockenübungen. Die schillernd-bunte Unterwasserwelt der Karibik war für Emily wie ein fremder und sehr faszinierender Planet. Bunte Fische kreuzten ihren Weg, einzeln und auch in Schwärmen. Die meisten von ihnen waren nicht größer als Emilys Hand, aber es gab auch einige schwere und große Exemplare. Bisher kannte Emily die Tiere nur von Fotos im Internet. Aber es war etwas völlig anderes, die Schweinsfische, Zackenbarsche, französischen Kaiserfische und Igelfische plötzlich zum Greifen nahe vor sich zu sehen.


  Und was war mit Haien? Emily führte sich vor Augen, dass die meisten Haiarten für den Menschen ungefährlich waren. Selbst die sogenannten Räuber stellten keine Gefahr dar, wenn man als Taucher nicht die Nerven verlor. Außerdem war bekannt, in welchen Gewässern sich besonders viele Haie aufhielten. Dort würde der Kapitän ganz gewiss keine Übungen mit Tauchanfängern veranstalten.


  Kendall bewegte sich an einem Korallenriff entlang. Dabei achtete er darauf, nicht zu nahe heranzuschwimmen. Emily wusste, dass man sich dort leicht an scharfen Kanten verletzen konnte. Das stellte ein größeres Risiko als eine Haiattacke dar. Und auch aus einem oder zwei Metern Entfernung war der exotische Anblick des unberührten Riffs ganz wunderbar.


  Doch plötzlich wurde Emily von einer heftigen Panikattacke erfasst. Die Angst kam ganz unerwartet, wie ein überraschender Faustschlag in die Magengrube. Und es gab weit und breit keinen sichtbaren Anlass für dieses Gefühl. Emily konnte weder einen Hai noch eine Muräne oder ein anderes gefährliches Raubtier erblicken. Die einzigen Menschen in Reichweite waren Melanie und Kendall, doch von keinem der beiden ging auch nur die geringste Bedrohung aus.


  Leider beruhigte Emily diese Tatsache überhaupt nicht. Ihr Verstand war beinahe völlig ausgeschaltet, während ihr Gefühl höchste Alarmbereitschaft signalisierte. Es kam ihr vor, als würde die Atemluft aus ihrer Sauerstoffflasche plötzlich nach altem Eisen schmecken. Sie riss sich das Mundstück des Atemschlauchs weg und zuckte hektisch mit Armen und Beinen.


  In diesem Moment bemerkte Kendall ihren Zustand. Der Tauchlehrer wendete und kam pfeilschnell auf sie zugeschossen. Emily erkannte nicht mehr, dass er ihr nur helfen wollte. Sie schlug mit den behandschuhten Fäusten um sich, aber Kendall ließ sich davon nicht irritieren. Resolut drückte er ihr das Mundstück wieder zwischen die Lippen. Erst jetzt dämmerte es Emily ganz allmählich, in welcher akuten Lebensgefahr sie geschwebt hatte. Wenn Wasser in ihre Lunge eingedrungen wäre, hätte sie elend ertrinken können.


  Emily konzentrierte sich nun ganz auf das Atmen. Sie füllte ihre Lungen mit Luft, und danach blies sie diese langsam wieder hinaus. Die Luftblasen bewegten sich von ihrem Mund aus Richtung Wasseroberfläche.


  Die Panik kam immer noch in Wellen, war allerdings nicht mehr ganz so schlimm wie noch wenige Minuten zuvor. Doch Emily reichte es. Obwohl das Wasser angenehm warm war und sie einen Neoprenanzug trug, wurde sie innerlich von einer Eiseskälte erfasst. Sie glaubte, gelähmt zu sein und keinen Finger mehr rühren zu können. Es war ein entsetzliches Gefühl. Außerdem wurde ihr Gesichtsfeld immer kleiner. Emily bekam einen richtigen Tunnelblick und bemerkte kaum noch, was rechts und links von ihr geschah.


  Kendall hatte sie fest im Rettungsgriff. Der Tauchlehrer signalisierte Melanie, dass sie eigenständig auftauchen sollte. Ganz allmählich wurde Emily wieder etwas ruhiger. Sie konnte nun erkennen, dass Kendall sie an die Wasseroberfläche schaffte. Dabei achtete er darauf, nicht zu schnell aufzutauchen und über mehrere Auftauchstufen zu gehen. Immerhin waren sie in über dreißig Metern Tiefe gewesen.


  Emily fühlte sich so schwindlig, dass sie gewiss umgefallen wäre, wenn sie gestanden hätte. Trotzdem war sie erleichtert, als ihr Kopf aus dem Wasser kam. Emily riss sich nun abermals den Sauerstoffschlauch aus dem Mund und atmete gierig die salzige Meeresluft ein. Der metallische Geschmack ihrer Atemluft war ebenso verschwunden wie die entsetzliche Panik, die allmählich einer leichten Beklemmung wich. Emily konnte nun wieder klar denken. Daher wusste sie jetzt auch, was ihr geschehen war.


  „Was ist passiert?“, rief Andy. Emily konnte die Besorgnis in seiner Stimme deutlich hören. Auch die anderen Leute an Bord der Fortuna sprangen auf, als sie sahen, dass mit Emily etwas nicht stimmte.


  „Emily hat wahrscheinlich einen Tiefenrausch“, sagte Kendall. „Helft mir, sie aufs Boot zu schaffen.“


  Mehrere Hände griffen zu, und wenig später lag Emily auf den harten Planken. Andy kauerte neben ihr, befreite sie von der Taucherbrille und strich ihr vorsichtig mit zwei Fingern über die Wange. Die Sauerstoffflasche war ihr schon von Kendall abgenommen worden, als man sie aus dem Wasser gezogen hatte.


  „Tiefenrausch?“, fragte Melanie aufgeregt, während sie an Bord kletterte. „Was ist das denn?“


  „So nennt man eine Stickstoffvergiftung, die in größerer Tiefe auftreten kann“, erklärte der Tauchlehrer. „Der Taucher wird nervös und ängstlich, bekommt Halluzinationen oder Sehstörungen. Aber eigentlich waren wir nicht tief genug für diese Taucherkrankheit, und Emilys Gesundheitszeugnis war in Ordnung, genau wie bei euch anderen Schülern. Ich verstehe das nicht. Emily, hast du vielleicht Tabletten eingenommen? Du musst es mir bitte sagen, denn so etwas darf nicht noch mal passieren.“


  Emily hätte nicht sagen können, wer besorgter um sie war – Andy oder Kendall. Natürlich war es ihr lieber, dass ihr neuer Freund sich ihretwegen Gedanken machte. Aber sie fand es auch toll, wie sicher und souverän Kendall sie aus der Tiefe gerettet hatte. Erst jetzt begriff sie, dass sie beinahe ertrunken wäre. Und das war ein richtig mieses Gefühl.


  „Ich habe keine Tabletten eingenommen, Kapitän. Und Drogen besitze ich auch nicht. Ich weiß, dass man auch einen Tiefenrausch bekommen kann, wenn man verkatert ins Wasser geht. Aber ich habe auch keinen Alkohol getrunken, ehrlich.“


  „Ich glaube dir“, sagte Kendall und berührte sie an der Schulter. „Soll ich die Küstenwache anfunken? Es dauert keine halbe Stunde, dann ist ein Helikopter hier, der dich ins Krankenhaus nach Key West bringt. Dort können deine Lungenfunktionen genau durchgecheckt werden. Das ist hier an Bord natürlich nicht möglich. Sam und ich kennen uns zwar mit Erster Hilfe aus, aber keiner von uns hat eine medizinische Ausbildung.“


  „Das wird nicht nötig sein. Ehrlich, es geht mir schon viel besser. Wenn ich mich noch eine halbe Stunde ausgeruht habe, dann kann ich bestimmt auch wieder tauchen.“


  „Nur nicht so voreilig“, bremste Kendall sie und schmunzelte. Aber es schien ihm zu gefallen, dass sich Emily nicht so leicht abschrecken ließ. Und das war auch wirklich so. Bei jedem Sport musste man Rückschläge verkraften, das war jedenfalls Emilys Meinung. Trotzdem verstand sie nicht, warum sie einen Tiefenrausch erlitten hatte. Normalerweise kündigte sich dieser Zustand langsam an, und man konnte noch schnell etwas höher tauchen, bevor es richtig schlimm wurde. Jedenfalls hatte sie das in ihrem Lehrbuch so gelesen. Oder war das nur graue Theorie?


  Vivian half ihr dabei, den Neoprenanzug auszuziehen.


  „Willst du in die Kabine, Süße?“


  „Nein, Vivian. Es reicht mir, wenn ich hier an Deck etwas im Liegestuhl chillen kann.“


  Emily setzte sich in einen der beiden Liegestühle, die auf dem Achterdeck standen. Unter ihrem Taucheranzug trug sie noch einen Bikini. Die Aufregung der anderen Tauchschüler legte sich allmählich, weil Emily ja nicht ernsthaft verletzt war. Nur Andy wich nicht von ihrer Seite.


  „Ich habe einen Riesenschrecken bekommen, als der Kapitän dich im Rettungsgriff hatte.“


  „Das geht mir genauso, Andy. Ich meine, unter Wasser konnte ich keinen klaren Kopf bewahren. Das ist typisch für den Tiefenrausch, weißt du. Aber es ist etwas anderes, wenn man nur darüber liest oder es am eigenen Leib erfährt.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Es muss ein echter Horrortrip für dich gewesen sein.“


  „Ja, ich habe schon Schöneres erlebt. Jedenfalls werde ich gewiss niemals allein tauchen. Wenn ich keine Begleiter gehabt hätte – dann wäre dieser Tauchgang gewiss mein letzter gewesen.“


  Andy erbleichte, was man trotz seiner Sonnenbräune gut erkennen konnte. Sie lächelte ihm aufmunternd zu und nahm seine Hand.


  „Hey, alles gut. Ich lebe noch, wie du siehst.“


  „Ja, zum Glück.“


  Andy wollte noch mehr sagen. Doch in diesem Moment stiefelte Kendall auf sie zu. Das Gesicht des Kapitäns war wutverzerrt. Emily hatte ihn noch nie so sauer gesehen.


  „Emily, ich hatte doch deine Sauerstoffflasche überprüft, nicht wahr?“


  „Ja, Sir.“


  „Hast du die Ventile vielleicht selbst noch mal gecheckt?“


  „Nein, dazu hatte ich keinen Anlass. Ich habe die Ventile nicht angerührt.“


  „Ich glaube dir, Emily. Du bist eine verantwortungsvolle Taucherin, du würdest so einen Unsinn niemals machen. Aber dann hat irgendjemand auf dieser Jacht die Ventile so eingestellt, dass dadurch dein Tiefenrausch ausgelöst wurde.“


  Andy ballte die Fäuste.


  „Sie meinen, irgendein Vollpfosten hat sich auf Emilys Kosten einen schlechten Scherz erlaubt?“


  Kendall nickte grimmig.


  „Über solche Späße kann ich gar nicht lachen. Wer mit dem Leben meiner Tauchschüler spielt, der bekommt es mit mir zu tun! Achtung, alle mal herhören! Versammelt euch sofort auf dem Achterdeck! Was ich jetzt zu sagen habe, geht jeden auf der Fortuna etwas an!“


  Kendalls Stimme war lauter als das Nebelhorn der Motorjacht. Es war völlig unmöglich, den Kapitän in irgendeinem Winkel des Schiffes nicht zu vernehmen. Emily stand aus dem Liegestuhl auf, Andy nahm ihre Hand. Das fühlte sich toll an, gerade in diesem Moment konnte sie seine Nähe wirklich gut gebrauchen. Erst allmählich dämmerte Emily die Bedeutung von Kendalls Entdeckung.


  Jemand hatte ihr ernsthaft schaden wollen. Schlechter Scherz? Das war sehr wohlwollend ausgedrückt. Emily hätte sterben können, weil ihre Atemausrüstung nicht in Ordnung gewesen war. Und wer immer sich daran zu schaffen gemacht hatte, musste das gewusst oder wenigstens geahnt haben. Oder er war so dumm und verantwortungslos, dass er beim Gerätetauchen nichts verloren hatte.


  Alle Tauchschüler und auch Sam hatten sich inzwischen versammelt. Sie schauten Kendall erwartungsvoll an, obwohl einige von ihnen schon mitbekommen hatten, weshalb er so zornig war.


  „Eure Tauchkameradin Emily hat heute einen Unfall gehabt, weil einer von euch das Ventil ihrer Sauerstoffflasche manipuliert hat. Ich gebe dem Täter oder der Täterin jetzt die einmalige Chance, sich zu stellen.“


  Kendall hatte die Arme vor der breiten Brust verschränkt und schaute alle Anwesenden an, einen nach dem anderen. Es herrschte Totenstille. Während der nächsten Minuten machte Emily sich ihre eigenen Gedanken. Wer trug die Verantwortung für ihren Tiefenrausch?


  Sam konnte sie sofort ausschließen. Erstens traute sie dem Alten keine Schlechtigkeit der Welt zu, und zweitens hatte er überhaupt kein Motiv. Auch Andy kam für sie als Täter überhaupt nicht infrage. Sie hatte sich zwar schon einmal sehr in einem Menschen getäuscht – nämlich in ihrem Exfreund –, aber zwischen ihr und Andy lief doch alles rund, weswegen hätte er ihr schaden sollen? Doch, was war mit Kyle und Lee, den beiden anderen Tauchschülern? War vielleicht einer von ihnen eifersüchtig, weil er selbst etwas von Emily wollte? Falls ja, dann konnte er seine Missgunst gut verstecken. Sowohl Kyle als auch Lee behandelten Emily weiterhin locker und freundlich, seitdem sie und Andy ein Paar waren. Und Melanie und Vivian? Emily glaubte nicht, dass eine von ihnen sich eine lästige Rivalin vom Hals schaffen wollte. Und was war mit Kendall selbst? Hatte er vielleicht das Ventil falsch eingestellt, um Emily dann später retten und sie dadurch beeindrucken zu können? Kaum war Emily dieser Einfall gekommen, als sie sich dafür in Grund und Boden schämte. Wie konnte sie dem Tauchlehrer nur so etwas Schlechtes zutrauen? Seine Wut auf den Täter war gewiss nicht gespielt.


  Nein, der Kapitän war zu solch hinterhältigem Verhalten sicher nicht fähig. Sie hielt ihn für ehrlich und gradlinig, und das bewies er auch mit seiner nun folgenden kurzen Ansprache.


  „Niemand?“, fragte Kendall, und seine Stimme klang schneidend. „Also gut, ich habe auch nichts anderes erwartet. Wer so etwas tut, der ist auch zu feige, zu diesem lebensgefährlichen Unsinn zu stehen. Jeder von uns hat Tauchhandschuhe getragen, daher werden sich auch keine Fingerabdrücke finden lassen. Aber ich warne euch hiermit ausdrücklich! Ich werde ab sofort noch aufmerksamer sein als bisher. Und wenn auch noch nur die kleinste Kleinigkeit vorfallen sollte, dann rufe ich die Küstenwache und lasse den Täter auf der Stelle verhaften!“


  Alle Tauchschüler und auch Sam waren geschockt, das konnte Emily ihren Gesichtern ganz deutlich ansehen. Im Grunde traute sie keinem von ihnen eine solche Gemeinheit zu, auch Kendall selbst nicht. Dann blieb aber nur eine Möglichkeit übrig, die ihr gar nicht gefallen wollte.


  Es musste noch eine weitere Person an Bord sein, die sich bisher verborgen gehalten hatte. Emily erinnerte sich an die verdächtigen Geräusche, die ihr nachts aufgefallen waren. Sie hatte sich eingeredet, dass es auf einer so kleinen Motorjacht keine Verstecke gäbe. Aber stimmte das überhaupt? Nein, nicht wirklich. Es gab zwei Rettungsboote, unter deren Abdeckung nie jemand schaute. Außerdem hatte Emily mehrere Vorratsbunker gesehen, in die Sam gewiss nicht jeden Tag einen Blick warf. Wenn es jemand wirklich darauf anlegte, dann konnte er sich auch an Bord der Fortuna verkriechen, ohne von der Besatzung oder den Tauchschülern bemerkt zu werden.


  Aber hatte sich der Täter überhaupt an ihrer Sauerstoffflasche vergreifen können? Ja, das wäre ohne Weiteres möglich gewesen. Als Vivian und Kyle ins Wasser gegangen waren, hatten alle ihnen zugeschaut. Auch Emily selbst hatte ihre Atemausrüstung für einige Minuten aus den Augen gelassen. Diese Zeit hätte vermutlich völlig ausgereicht, um das Ventil zu manipulieren.


  Außerdem gab es jemanden, der ihr wirklich Übles wünschte. Diesem Typen traute sie die Tat hundertprozentig zu. Vor dem Gesetz hatte er keinen Respekt, sonst hätte er sich nicht schon so oft mit der Polizei angelegt. Sie hielt ihn sogar für verrückt genug, sich an Bord einer Motorjacht zu schleichen, nur um sie weiterhin mit seinem Hass zu verfolgen. Vor allem falls er auch noch mitgekriegt haben sollte, dass sie jetzt in Andy verliebt war. Ja, es gab diesen Dreckskerl, obwohl er angeblich nicht mehr lebte. Dafür gab es nämlich nicht den geringsten Beweis. Emily glaubte inzwischen überhaupt nicht mehr daran, dass er ermordet worden war.


  Ob ihr tot geglaubter Exfreund wirklich hier auf der Fortuna war und auf seine Chance lauerte?


  5. KAPITEL


  Die gute Stimmung war dahin. Zwar fanden an diesem Tag noch weitere Tauchgänge statt, aber die Ungewissheit hatte allen den Spaß verdorben. Niemand kannte den Täter, und darum verdächtigten sich alle gegenseitig, auch wenn es keiner aussprach.


  Am schlimmsten war die Lage natürlich für Emily selbst. Sie war dem Tod nur knapp entkommen, und der Täter lief immer noch frei herum. Wer immer ihre Sauerstoffflasche manipuliert hatte, konnte jederzeit wieder zuschlagen. Vor allem wenn es derjenige war, den sie in Verdacht hatte. Jim Meadows war buchstäblich alles zuzutrauen.


  Emily wusste nicht, ob sie Kendall von ihrem Verdacht berichten sollte. Wenn der Kapitän und Sam die Motorjacht systematisch durchsuchten, dann würden sie Emilys Ex doch finden – oder? Aber was würde Jim Meadows dann tun? Ihm war alles zuzutrauen, das hatte Emily inzwischen wirklich begriffen.


  Außerdem fürchtete sie sich davor, als hysterische Ziege zu gelten. Und wenn Jim nicht an Bord war und doch einer der anderen Taucher für die Tat verantwortlich war, dann hatte sie nichts gewonnen, aber auch wirklich überhaupt nichts.


  „Du bist so still. Der Tiefenrausch muss schlimm für dich gewesen sein.“


  Sanft nahm Andy sie in die Arme, als sie abends allein am Bug stand, um sich durch den Anblick des Sonnenuntergangs abzulenken. Hier in den Tropen dauerte die Dämmerung nur kurz, bald würde die tintenschwarze Nacht über dem Meer hereinbrechen.


  Emily lächelte traurig und strich Andy eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Du hast ja darauf getippt, dass ich eine harte Zeit hinter mir habe. Ja, das ist wirklich so. Und jetzt werde ich dir erzählen, was bei mir abgelaufen ist.“


  Emily packte aus. Sie berichtete von Jim Meadows’ Stalking-Attacken und ließ auch den gegen sie bestehenden Mordverdacht nicht aus. Andy runzelte die Stirn.


  „Wenn ich diesen Jim Meadows in die Finger kriege, dann garantiere ich für nichts. Wie kann man nur so drauf sein? Wenn ein Mädchen nichts mehr von mir wissen will, dann lass ich es natürlich in Ruhe. Man kann Gefühle doch nicht erzwingen!“


  „Ja, das finde ich auch. Aber Jim glaubt, ich wäre sein Privateigentum und er könnte mit mir machen, was er will.“


  „Und du meinst wirklich, er ist an Bord?“


  Andy schaute sich so misstrauisch um, als ob Emilys Ex bereits direkt neben ihm stehen würde. Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich will nicht unnötig die Pferde scheu machen.“


  „Das kann ich verstehen. Was hältst du davon, wenn wir morgen mit deinem Verdacht zum Kapitän gehen? Heute Nacht werde ich die Augen aufhalten. Zum Glück hört man auf der Fortuna die Flöhe husten. Falls Jim Meadows wirklich versucht, in deine Kabine zu kommen, dann werde ich ihn erwischen. Versprich mir, dass du die Tür gut abschließt.“


  „Ja, das werde ich tun. Darauf kannst du dich verlassen.“


  Emily und Andy küssten sich. Sie war erleichtert, weil sie ihm von ihrer dunklen Vergangenheit erzählt hatte. Es schien Andy nicht zu stören, dass wegen eines Kapitalverbrechens gegen sie ermittelt wurde. Aber wenn dieser verflixte Jim Meadows wirklich noch lebte, dann konnte sie auch keine Mörderin sein.


  Andy begleitete sie bis zu ihrer Kabinentür und lächelte ihr aufmunternd zu. Er war wirklich süß, und dank ihres neuen Freundes fühlte sie sich etwas gefestigter. Trotzdem glaubte Emily nicht, einschlafen zu können. Sie lag lange wach und horchte auf jedes noch so kleine Geräusch, das auf der Motorjacht verursacht wurde. Aber schließlich fielen ihr doch die Augen zu. Emily hatte einen entsetzlichen Albtraum, in dem sie gegen grausame Piraten kämpfen musste. Schließlich unterlag sie und wurde entwaffnet. Die brutalen Kerle banden sie vor die Mündung einer geladenen Kanone. Während Emily um ihr Leben flehte, lachten die Seeräuber sie nur aus. Einer von ihnen näherte sich mit einer brennenden Fackel der Pulverpfanne. Bevor sich der Kanonenschuss lösen konnte, wachte Emily schweißgebadet auf.


  Es war bereits Morgen. Immerhin war die Nacht vergangen, ohne dass es einen neuen Anschlag auf sie gegeben hatte. Das war aber auch das einzig Gute, das ihr zu den vergangenen Stunden einfiel. Nach dem unruhigen Schlaf fühlte Emily sich wie zerschlagen, doch nach einer Dusche ging es ihr schon wieder etwas besser.


  Eigentlich sollte an diesem Tag der Tauchunterricht fortgesetzt werden. Aber als nach dem Frühstück alle an Deck gingen, erblickten sie am Horizont ein fremdes Schiff.


  „Sind das auch Taucher, Kapitän?“, fragte Emily Kendall, der neben ihr stand und sein Fernglas vor die Augen hielt. Er antwortete nicht. Zunächst glaubte sie, er hätte sie nicht verstanden. Der Kapitän wirkte wie erstarrt. Als er den Feldstecher senkte, konnte Emily deutlich die Besorgnis auf seinem Gesicht sehen.


  „Falls das ein Taucherboot ist, dann führt die Crew nichts Gutes im Schilde. Der Name des Fahrzeugs ist mit Klebeband verdeckt, und am Fahnenstock weht keine Flagge. Ich möchte eine Begegnung mit dieser Jacht vermeiden. Sam! Wir lichten die Anker!“


  Der schwarze Matrose nickte und eilte zum Bug, um die Ankerwinde zu betätigen. Auch er spürte offenbar eine Bedrohung, von der Emily noch nichts mitbekommen hatte. Doch auch sie bemerkte nun, dass die andere Motorjacht schneller wurde. Im Näherkommen konnte man erkennen, dass sich das Boot in keinem guten Zustand befand. Die Fortuna sah unendlich gepflegter aus. Aber das war es nicht, was Emily durcheinanderbrachte. Sie hatte kein Fernglas und musste die Augen zusammenkneifen, um auf die große Distanz etwas erkennen zu können. Doch das, was sie sah, gefiel ihr gar nicht.


  Die Männer auf dem fremden Fahrzeug trugen nämlich Motorradmasken.


  „Was soll das? Warum haben die sich so vermummt?“, fragte Emily. Andy, der direkt neben ihr stand, antwortete nicht. Stattdessen riss er sie von den Beinen.


  „Runter!“


  Emily lag flach auf dem Deck und wollte von ihm wissen, warum er das getan hatte. Aber in diesem Moment begannen Schüsse zu fallen. Emily schrie erschrocken auf. Sie hatte noch niemals Pistolen- oder Revolverschüsse gehört, außer natürlich im Fernsehen und im Internet. Doch in Wirklichkeit war das Hämmern der Automatikwaffen noch viel beunruhigender und nervenaufreibender als in den Medien.


  Emily erkannte, dass sie noch niemals zuvor in so unmittelbarer Todesgefahr geschwebt hatte. Aber ihr Überlebensinstinkt war sehr stark. Deshalb presste sie sich so flach wie möglich auf das Deck, um eine geringe Angriffsfläche zu bieten. Wirklichen Schutz vor den Patronen bot die Fortuna natürlich nicht, denn sie war kein gepanzertes Kriegsschiff. Voller Panik erblickte Emily die Einschusslöcher in den Brückenaufbauten. Noch nicht einmal in der Kabine würden sie vor den Projektilen sicher sein.


  Es herrschte ein Höllenlärm. Emily konnte nicht unterscheiden, wie viele Waffen abgefeuert wurden. Auf jeden Fall waren es mehrere. Die übliche Stille auf hoher See ließ den Krach nur umso unerträglicher erscheinen. Emilys Magen krampfte sich zusammen. Sie sah, wie etliche Einschusslöcher in das Kabinenverdeck und die Kommandobrücke der Fortuna gestanzt wurden. Wo war eigentlich der Kapitän? Hatten ihn die Schüsse bereits getroffen? Auf jeden Fall lag Kendalls Motorjacht immer noch mit ausgeschalteten Motoren im Wasser. Und das Boot der Verbrecher kam immer näher.


  Da ertönte Sams heisere Stimme.


  „Anker ist gelichtet, Sir!“


  Das Rasseln der Ankerkette war Emily bei dem Lärm gar nicht aufgefallen. Sam hatte den Befehl ausgeführt. Aber lebte der Mann noch, der ihm die Anweisung erteilt hatte? Gleich darauf hörte Emily zu ihrer größten Erleichterung die Antwort des Kapitäns. Sie war so glücklich darüber, dass ihm nichts geschehen war – und zwar nicht nur, weil sie ihn mochte. Emily erinnerte sich in diesem Moment auch an das, was Vivian gleich am ersten Tag gesagt hatte: „Kapitän Kendall ist einer der erfahrensten Tauchlehrer an der Südküste Floridas. Er kennt hier alle Gefahren, von Salzwasser-Alligatoren über Hurrikans bis zu Raubtauchern. Wenn es jemanden gibt, bei dem wir uns sicher fühlen können, dann ist er es.“


  „Okay, dann lasst uns schnell von hier verschwinden. Beide Maschinen volle Kraft voraus!“, rief Kendall laut.


  Ein Zittern ging durch den Schiffsrumpf der Fortuna, und hinter der Motorjacht sprudelte eine gewaltige Hecksee hoch. Bisher hatte Emily noch nicht erlebt, dass die Fortuna mit Höchstgeschwindigkeit gefahren war. Der Abstand zu den Verfolgern wurde im Handumdrehen größer. Die Maskierten feuerten erneut, aber schon bald war die Fortuna außerhalb der Schussdistanz.


  Trotzdem war die Aufregung an Bord groß. Melanie weinte vor Angst, sie wurde von Vivian getröstet. Ansonsten redeten alle wild durcheinander, bis der Kapitän ihre Stimmen übertönte.


  „Wurde jemand verletzt?“


  Die Tauchschüler und auch Sam schüttelten die Köpfe. Kendall stand am Steuerrad und blickte teils nach vorne, teils schaute er nach dem Verfolgerboot. Die Maskierten gaben nicht so schnell auf. Sie blieben an der Fortuna dran, auch wenn diese die leistungsstärkeren Maschinen hatte.


  „Was sind das für schießwütige Idioten, Kapitän?“, fragte Andy.


  „Ich sehe dieses Boot zum ersten Mal. Wahrscheinlich sind es Raubtaucher, die hier vor dieser Insel ein wertvolles Wrack gefunden zu haben glauben. Sie wollen uns beseitigen, weil wir lästige Zeugen sind. Vielleicht halten sie uns auch für Konkurrenten. Auf jeden Fall werden sie uns nicht entkommen lassen. Das muss ich euch leider so hart sagen. Euch wäre nicht damit gedient, wenn ich die Dinge beschönigen würde.“


  „Können Sie nicht über Funk die Coast Guard rufen?“, wollte Emily wissen. Der Kapitän zuckte bedauernd mit den Schultern.


  „Das hätte ich schon längst getan, Emily. Aber bei dem Beschuss hat es doch ein Opfer gegeben, und zwar unsere Funkanlage. Sie funktioniert nicht mehr, und wir können sie mit Bordmitteln nicht reparieren.“


  Unwillkürlich hatte Emily zu ihrem Handy gegriffen und es eingeschaltet. Sie hatte die 911, die allgemeine amerikanische Notrufnummer, auf Kurzwahl. Aber die Fortuna war nach wie vor auf hoher See. Das Handy-Display zeigte nur eine Meldung: KEIN NETZ. Schnell stellte sich heraus, dass es den anderen an Bord genauso ging. Kein einziges Handy hatte Empfang. Aber Andy blieb optimistisch.


  „Wir sind ziemlich schnell, Kapitän. Das Boot dieser Mistkerle ist nur noch ein winziger Punkt am Horizont. Wir können sie doch abschütteln, oder?“


  Kendall verneinte.


  „Ich würde euch gerne Hoffnung machen, aber das Raubtaucher-Boot hat Radar, genau wie wir auch. Ich habe die Antenne vorhin deutlich gesehen. Selbst wenn sie uns endgültig aus dem Blickfeld verlieren, können sie trotzdem die Verfolgung fortsetzen.“


  „Und was haben Sie jetzt vor, Kapitän? Wie wollen Sie uns retten?“


  Melanies Stimme klang schon fast hysterisch, obwohl sie inzwischen wenigstens nicht mehr weinte.


  „Ich nehme Kurs auf die Küste von Florida. Wir werden einige stärker befahrene Schifffahrtsrouten kreuzen. Mit etwas Glück treffen wir ein anderes Fahrzeug, dessen Besatzung dann die Küstenwache oder die Marine verständigen kann. Vielleicht begegnet uns sogar ein Patrouillenboot der Coast Guard. Jedenfalls werde ich alles unternehmen, damit ihr nicht in die Hände dieser Schurken fallt.“


  Bei diesen Worten schaute Kendall allerdings nicht Melanie, sondern Emily an – so als ob er um ihr Wohlergehen besonders besorgt wäre. Und das war wohl auch wirklich so, jedenfalls kam es Emily so vor. Es war offensichtlich, dass der Kapitän sie anders behandelte als seine übrigen Tauchschüler. Aber weshalb nur? War er wirklich in sie verliebt? Aber das konnte es eigentlich nicht sein. Emily merkte normalerweise, wenn ein Mann etwas von ihr wollte.


  Wieder und wieder schaute sie nach achtern. Nun konnte man das Boot der Raubtaucher überhaupt nicht mehr sehen. Aber einen Grund zur Entwarnung gab es deswegen noch lange nicht, das hatte der Kapitän ja gerade erklärt.


  Emily war natürlich aufgeregt, aber sie vertraute Kendalls seemännischen Fähigkeiten voll und ganz. Viel mehr Sorgen machte sie sich um Melanies Zustand. Ihre Kabinenkameradin hatte sich zwar zwischenzeitlich wieder beruhigt, aber nun steigerte sie sich immer mehr in ihre Ängste und Befürchtungen hinein. Emily hatte eigentlich angenommen, dass Melanie wegen ihrer Yogaübungen besonders ausgeglichen und belastbar wäre. Doch davon war jetzt überhaupt nichts zu merken.


  „Warum wollen diese Leute uns töten?“ Melanies Stimme klang schrill, sie raufte sich die Haare. „Wir haben doch keinem Menschen etwas getan!“


  Für einen Moment herrschte Stille an Bord, abgesehen von dem monotonen Geräusch der mächtigen Schiffsmaschinen. Wie sollte man diese Frage beantworten? Aus Melanie sprach nur noch die nackte Angst. Es gab nichts, womit man sie hätte beruhigen können. Lee versuchte es trotzdem.


  „Hey, bleib cool. Es ist doch alles gut. Wir sind den Kerlen entkommen, keiner von uns wurde angeschossen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir auf Hilfe treffen.“


  „Bis dahin kann es aber zu spät sein.“ Melanie Stimme zitterte, und auf ihren nackten Armen war trotz der Sommerhitze eine Gänsehaut zu erkennen. „Was ist, wenn unsere Motoren ausfallen? Da! Hört ihr das nicht? Die Maschinen klingen schon so seltsam. Gleich gehen sie bestimmt aus!“


  Emily tauschte einen verblüfften Blick mit Andy. Offenbar bildete sich Melanie die Unregelmäßigkeiten nur ein. Jedenfalls hatte sich nach Emilys Meinung das Geräusch überhaupt nicht geändert. Mit den Motoren war alles in Ordnung. Es war Melanie, die immer stärker die Nerven verlor. Lee gab trotzdem nicht auf. Sanft berührte er sie am Arm.


  „Hey, komm mal wieder runter. Es bringt niemandem was, wenn du jetzt ausrastest.“


  „Fass mich nicht an!“ Bevor jemand es verhindern konnte, verpasste Melanie Lee eine schallende Ohrfeige. Damit hatte niemand gerechnet. Ausgerechnet Melanie, die sich noch nicht einmal Geschichten über Gewalttaten anhören wollte, verwandelte sich nun in eine wilde Furie. Lee sagte überhaupt nichts. Er hockte nur an der Reling und hielt sich die Wange, die vermutlich wie Feuer brannte. Sein Mund war halb geöffnet, und er starrte Melanie an.


  Emily trat langsam auf die andere Frau zu.


  „Melanie, das geht zu weit. Ich kann ja verstehen, dass du dich fürchtest. Es geht uns allen nicht gut, schätze ich. Aber Lee wollte dir doch nur helfen. Es bringt überhaupt nichts, wenn du …“


  „Du solltest besser die Klappe halten, Emily.“ Melanie schnitt ihr das Wort ab und ballte die Fäuste. „Du gehst mir sowieso auf den Keks mit deiner ewigen Besserwisserei. Die ach so tolle Emily, die Supertaucherin! Ehrlich, ich habe die Nase voll von dir. Einen Freund hast du dir hier auch noch angelacht, und beim Kapitän bekommst du eine Vorzugsbehandlung – merkst du eigentlich gar nicht, wie eingebildet du bist?“


  Melanies Worte trafen Emily wie Keulenschläge. Sie wusste natürlich, dass Melanie hysterisch und völlig außer sich war. Trotzdem war Emily fürchterlich gekränkt. Wurde sie so von den Menschen an Bord betrachtet? Als eine eingebildete Zicke?


  „Reiß dich gefälligst zusammen, Melanie!“


  Es war Vivian, die Melanie diesen Satz an den Kopf warf. Und bevor eine Antwort kam, fuhr sie fort: „Glaubst du eigentlich, nur du leidest unter dieser Verfolgung durch schießwütige Kriminelle? Ich habe dich getröstet, Lee wollte dich aufmuntern, Emily war auch immer freundlich zu dir – und du behandelst uns alle wie den letzten Dreck. Wenn du dich schon nicht beherrschen kannst, dann geh uns wenigstens aus dem Weg.“


  Melanie riss die Augen immer weiter auf, während Vivian sie anblaffte. Emily befürchtete schon, dass Melanie mit den Fäusten auf Vivian losgehen würde. Aber stattdessen sank sie in sich zusammen und ließ den Kopf hängen.


  „Es tut mir leid“, brachte sie krächzend hervor. „Ich bin manchmal so ein Biest, dann kenne ich mich selbst nicht mehr. Lee und Emily, könnt ihr mir verzeihen?“


  „Kein Thema“, meinte Lee. Und auch Emily rang sich zu einem Nicken durch, obwohl Melanies Anmache sie richtig beleidigt hatte. Aber das war jetzt nicht der richtige Moment für Empfindlichkeiten. Emily führte sich vor Augen, dass die Fortuna immer noch von schwer bewaffneten Verbrechern gejagt wurde. Es war purer Zufall gewesen, dass bei den ersten Schüssen niemand verletzt oder gar getötet worden war. Immerhin hatte die Funkanlage Schaden genommen, und das war schlimm genug. Wie lange konnte die Motorjacht den Verfolgern entkommen? Was geschah, wenn der Fortuna der Treibstoff ausging?


  „Emily, kommst du bitte zu mir?“


  Bevor Emily sich über ihre Befürchtungen weiter den Kopf zerbrechen konnte, hörte sie Kendalls Stimme. Sie eilte zu ihm auf die Kommandobrücke. Schaudernd erblickte sie die Einschusslöcher. Einige der Fenster waren zerborsten, es lagen Scherben herum. Der Kapitän wandte sich ihr zu.


  „Das Barometer fällt“, erklärte er ihr leise. „Es könnte sein, dass innerhalb der nächsten zwei Stunden ein Hurrikan heraufzieht. Normalerweise erhalten wir die Sturmwarnungen über Funk, aber das ist jetzt natürlich nicht möglich. Könntest du Sam dabei helfen, an alle Passagiere Rettungswesten zu verteilen und dafür zu sorgen, dass sie angelegt werden? Das ist eine reine Vorsichtsmaßnahme. Aber wenn der Hurrikan erst mal loslegt, dann ist keine Zeit mehr für so was.“


  „Okay, mache ich.“


  Emily hatte das Gefühl, dass der Kapitän ihr noch mehr sagen wollte. Aber stattdessen nickte er ihr nur zu und widmete sich wieder dem Steuerrad und dem Kreiselkompass.


  Emily und Sam holten genügend Rettungswesten aus einer der abgeschlossenen Kammern unter Deck. Emily musste plötzlich mit schwarzem Humor an ihren Ex denken. Falls Jim Meadows sich wirklich irgendwo an Bord verkrochen hatte, dann würde er von der Sturmwarnung nichts mitbekommen und im Ernstfall ohne Weste dastehen. Wenn es dann hart auf hart kam, hatte er extrem schlechte Karten. Ob er dann alles bereute, was er ihr jemals angetan hatte? Aber auch diese Vorstellung konnte Emily nicht wirklich aufmuntern.


  Emily befürchtete, dass Melanie beim Anblick der Schwimmweste wieder hysterisch werden würde. Aber das geschah zum Glück nicht. Melanie war jetzt völlig passiv und teilnahmslos, und das gefiel Emily auch nicht. Emily half ihr beim Anlegen der Rettungsweste, Melanie ließ alles über sich ergehen.


  „Wir sind doch sowieso verloren. Wenn wir von den Gangstern nicht erwischt werden, dann vom Sturm. Wie geht noch mal diese Redensart? Wir haben die Wahl zwischen Pest und Cholera – so heißt es doch, oder?“


  „Ja, aber das ist Unsinn, jedenfalls in unserer Situation. Wir dürfen jetzt nicht aufgeben und müssen weiterkämpfen, bis wir Hilfe gefunden haben. Kendall ist ein erfahrener Kapitän. Wenn es jemanden gibt, der uns sicher durch einen Hurrikan führen kann, dann ist er es.“


  „Ich weiß nicht.“ Melanies Stimme war so dünn wie die eines kleinen Kindes. „Die See ist unendlich groß. Wie sollen wir gefunden werden, wenn unser Schiff wirklich untergeht?“


  Emily packte sie fest an den Oberarmen und redete beruhigend auf sie ein.


  „Glaubst du, dass die Behörden nicht auf einen Hurrikan vorbereitet sind? Ich wette, dass in diesem Moment schon die ersten Rettungsmannschaften in den Startlöchern stehen. Jedes Jahr gehen Boote und Schiffe unter, wenn die Hurrikan-Saison beginnt. Aber die Besatzungen werden oft gerettet. Wenn die Fortuna von den Radarschirmen der Navy verschwinden sollte, dann wissen die Retter ja, in welchem Gebiet sie nach uns Ausschau halten müssen. Du darfst nur den Mut nicht verlieren, das ist das Wichtigste überhaupt.“


  „Du bist so stark, Emily. Darum habe ich dich beneidet, vom ersten Moment an. Es tut mir total leid, was ich vorhin für Gemeinheiten über dich gesagt habe. Aber das kommt nur daher, dass ich in Wirklichkeit gerne so wäre wie du.“


  Dieses Geständnis überraschte Emily völlig. Ob sie wirklich so selbstsicher auf andere Menschen wirkte? Der Psychoterror durch ihren Ex hatte sie eigentlich innerlich zermürbt. Aber andererseits hatte sie sich nie unterkriegen lassen. Vielleicht war es ja diese Zähigkeit, die auf Melanie wie Kraft und Festigkeit wirkte. In diesem Moment begriff Emily, dass Jim Meadows sie niemals kleingekriegt hatte. Und das war ein sehr gutes Gefühl, obwohl die Lage auf der Fortuna immer bedrohlicher wurde.


  Gewiss, von dem Verfolgerschiff war nichts mehr zu sehen. Trotzdem sprach nichts dafür, dass die Verbrecher aufgeben würden. Und dann war da noch eine neue Gefahr, die man weder übersehen noch überhören konnte.


  Der Hurrikan.


  Obwohl Emily im wirbelsturmgefährdeten Florida aufgewachsen war, hatte sie noch niemals selbst einen Hurrikan miterlebt. Allerdings war sie mit ihrer Mutter früher einmal durch eine Gegend gefahren, in der diese Naturgewalten gewütet hatten. Dort hatte es ausgesehen wie nach einem Bombenangriff. Häuser waren zerschmettert und Bäume entwurzelt worden, Autos lagen auf dem Dach oder auf der Seite.


  Der Wind brauste mit Sturmstärke um die Aufbauten der Fortuna. Kendall schrie seine Tauchschüler an, dass sie in die Kabine gehen sollten. Das waren die letzten Worte, die man vom Kapitän hören konnte. Danach hatte der Orkan eine solche Lautstärke erreicht, dass kein Gespräch mehr möglich war.


  Gemeinsam mit allen anderen ging Emily unter Deck. Dabei musste sie sich mit beiden Händen an der Reling und am Treppengeländer festhalten, denn die Motorjacht schwankte inzwischen beängstigend weit hin und her. Panik und Angst machten sich in Emily breit und waren sogar stärker als die aufkommende Seekrankheit. Es kam ihr wie ein Hohn vor, dass sie sich vor wenigen Minuten noch so sicher und selbstbewusst gefühlt hatte. Ein Blick in die Gesichter der anderen Tauchschüler zeigte ihr allerdings, dass es offensichtlich keinem von ihnen besser ging als ihr.


  Selbst Andy war die Furcht anzusehen, obwohl er ihr tapfer zulächelte. Aber er sah dabei aus wie ein Patient, der Vorfreude auf eine Wurzelbehandlung beim Zahnarzt heuchelte. Andy nahm ihre Hand, und danach fühlte Emily sich wenigstens etwas besser. Seine Gegenwart machte die Gefahr für sie viel erträglicher. Plötzlich musste sie wieder an das Stalking durch ihren Ex denken. Am schlimmsten war für Emily gewesen, dass sie sich so allein gefühlt hatte. Gewiss, ihre Mom hatte zu ihr gehalten. Aber ansonsten war es, als wäre sie den bösen Absichten von Jim Meadows schutzlos ausgeliefert gewesen.


  Jetzt war alles anders. Kendall war ein erstklassiger Seemann, daran hatte Emily nicht den geringsten Zweifel. Er würde sie schon aus diesem Schlamassel retten und in Sicherheit bringen. Oder?


  Doch ein Blick durch die Bullaugen hinaus auf das tosende Sturmchaos machte jede Hoffnung sofort wieder zunichte. Man konnte kaum noch zwischen Wasser und Himmel unterscheiden. Wellen krachten mit einer solchen Gewalt gegen die Bullaugen, dass Emily um das Glas fürchtete. Die Fortuna war eine hochseetüchtige Jacht, so viel stand fest. Aber würde sie auch einem solch urgewaltigen Sturm gewachsen sein?


  Die Motorjacht legte sich so weit auf die Seite, dass Emily überzeugt war, sie würden kentern. Doch nach einigen Minuten, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, richtete sich das Schiff wieder auf. Nun neigte es sich allerdings zur anderen Seite. Die Wellenberge, die sich draußen auftürmten, waren so hoch wie Wolkenkratzer. Emilys Magen rebellierte. Sie glaubte schon, dass ihr schlecht würde. Doch dann geschah etwas, das sie ihr eigenes Unwohlsein schlagartig vergessen ließ.


  Plötzlich erblickte sie nämlich draußen vor dem Bullauge einen dunklen Schatten. Im ersten Moment glaubte Emily, es wäre der Klabautermann, der Fliegende Holländer oder eine sonstige Gruselgestalt. Das hätte einfach zu dieser unheimlichen Sturmatmosphäre gepasst, obwohl Emily nicht an Geister oder sonstige übersinnliche Wesen glaubte.


  Doch die Wirklichkeit war noch viel furchtbarer als jede Fantasie.


  Der Mann, der draußen in das tosende Wasser stürzte, war der alte Sam!


  Für einen Moment sah Emily in sein von Entsetzen verzerrtes Gesicht. Er wusste oder ahnte, dass ihm der sichere Tod bevorstand. Und es gab nichts, was sie für ihn tun konnten. Emily hatte keine Ahnung von Navigation. Aber sie ahnte, dass man bei diesem Wetter keinesfalls ein Rettungsboot zu Wasser lassen konnte. Sam hatte nur seine Rettungsweste. Aber würde die ihm inmitten eines rasenden Hurrikans etwas nützen?


  Emily wusste es nicht. Und im nächsten Augenblick war sie nur noch um ihr eigenes Leben besorgt. Es gab nämlich einen entsetzlichen Krach, etwas splitterte lautstark. Außerdem knallte Metall gegen Metall, jedenfalls hörte es sich so an. Und die Kabine füllte sich mit Wasser. Vor den Bullaugen war es so finster, dass man kaum noch die Hand vor Augen sehen konnte. Und diesmal blieb die Fortuna in ihrer Schräglage. Sie richtete sich nicht wieder auf.


  „Raus hier!“, rief jemand. War es Lee oder Kyle? „Wir sitzen in der Falle!“


  Die Fortuna sank, das war jedem an Bord bewusst. Das Wasser strömte immer heftiger in das Innere der Motorjacht. Wenn man hinauswollte, musste man gegen die kalten salzigen Massen anarbeiten. Emily wusste selbst nicht, wie sie das schaffte. Die Todesangst und der Stress verliehen ihr ungeahnte Kräfte. Dabei schaffte sie es sogar noch, die völlig verängstigte Melanie hinter sich herzuziehen. Melanie war starr vor Furcht, das spürte Emily genau. Sie wäre vermutlich ohne fremde Hilfe in der Kabine geblieben und mit der Motorjacht untergegangen.


  Das Achterdeck war bereits völlig überspült, auf die Kommandobrücke krachte soeben eine riesige Sturzsee. Und das höllische Tosen und Brausen des Sturms wollte einfach nicht aufhören. Melanie rief etwas, das Emily bei dem Lärm nicht verstehen konnte. Es war, als würde Melanie von einer unsichtbaren Riesenfaust gepackt. Die Hände der beiden Frauen lösten sich voneinander. Melanie verschwand inmitten einer großen dunklen Welle. Der Schiffsrumpf neigte sich noch mehr zur Seite, obwohl das kaum möglich erschien. Emily bekam einen Schlag gegen den Hinterkopf. Danach wurde es schwarz um sie herum.


  6. KAPITEL


  Das Salzwasser brannte wie Feuer in Emilys Augen.


  Sie riss den Mund auf, wollte instinktiv um Hilfe rufen. Doch ihr klatschte sofort ein Schwall Wasser ins Gesicht. Emily hustete und rang nach Luft. Durch die Rettungsweste wurde ihr Kopf zwar über Wasser gehalten, aber wenn eine der Riesenwellen sie erwischte, musste sie trotzdem den Atem anhalten. Zu groß war die Gefahr, dass Wasser in ihre Lungen gelangte.


  Emily wusste nicht, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Mehr als ein paar Minuten konnten es nicht gewesen sein, sonst hätte sie diesen Zustand gewiss nicht überlebt. Nicht inmitten dieses schrecklichen Hurrikans. Emily befand sich im Zentrum einer tosenden, düsteren Hölle aus Sturm und Wasser. Für einen Moment glaubte sie, den Rumpf der Fortuna zu sehen – oder das, was von der Motorjacht noch übrig war. Das weiße Heck ragte steil nach oben, mehr als zwei Drittel des Schiffs waren bereits gesunken. Natürlich war es nicht gelungen, die Rettungsboote zu Wasser zu lassen. Als die Fortuna havariert war, hatte jeder an Bord nur an sein eigenes Leben gedacht. Aber … wo waren die anderen überhaupt?


  Emilys Herz setzte einen Schlag aus, als sie sich an das Entsetzen auf Sams Gesicht erinnerte. Ob der alte Matrose noch lebte? Sie wünschte es ihm sehr. Aber was war aus den übrigen Leuten an Bord geworden? War Emily in den wenigen Minuten ihrer Ohnmacht so weit von ihnen abgetrieben? Oder war sie länger weggetreten gewesen, als sie angenommen hatte? Sie hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Sie befand sich in der karibischen See, und um sie herum tobte ein Wirbelsturm. Das war momentan alles, was sie wusste.


  Ihre Sorge galt vor allem Andy. Ob es ihm gut ging? Sie vermisste ihn entsetzlich. Gewiss hätte Emily ihre miserable Lage besser ertragen, wenn er bei ihr gewesen wäre. Die Vorstellung, dass er tot sein könnte, war einfach zu viel für sie. Sie weigerte sich einfach, daran zu glauben. Andy hatte schließlich eine Rettungsweste angelegt, genau wie sie selbst. So einfach konnte man nicht ertrinken, wenn man dieses Kunststoffteil trug. Sie selbst lebte ja auch noch, obwohl sie sogar zwischenzeitlich das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht ging es Andy ja genauso. Wenn er nun irgendwo ohnmächtig herumtrieb und dringend Hilfe brauchte?


  Emily versuchte, sich auf ihren eigenen Überlebenskampf zu konzentrieren. Wenn sie starb, konnte sie niemandem mehr helfen. Sie besann sich auf ihre Stärke. Hatte sie nicht auch den monatelangen Psychoterror durch ihren Ex überlebt? Ich kann auch diesen Sturm überstehen, sagte sie sich. Irgendwann musste auch der schlimmste Hurrikan einmal vorbei sein.


  Die Rettungsweste sorgte dafür, dass Emily den Kopf über Wasser halten konnte. Ansonsten war es ziemlich sinnlos, sich schwimmend in eine bestimmte Richtung bewegen zu wollen. Schließlich wusste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte. Möglicherweise schwamm sie sogar von den anderen Überlebenden weg, ohne es zu wollen. Und wenn sie nun als Einzige den Untergang der Motorjacht überstanden hatte?


  Emily zerbrach sich darüber nicht den Kopf. Solange sie keine Beweise für den Tod ihrer Gefährten hatte, wollte sie nicht vom Schlimmsten ausgehen. Auf jeden Fall musste sie vermeiden, genauso hysterisch zu werden wie Melanie. Trotz ihrer Verzweiflung und ihrer Angst schaffte es Emily irgendwie, einen halbwegs klaren Kopf zu bewahren.


  Deshalb bemerkte sie auch, dass der Hurrikan allmählich nachließ. Das heißt, eigentlich raste und wütete er mit unverminderter Wucht weiter. Aber er bewegte sich von ihr fort. In der Schule hatte Emily gelernt, dass die tropischen Wirbelstürme der Karibik mit einer unglaublichen Geschwindigkeit über Wasser und Land hinwegzogen und eine Schneise der Verwüstung hinterließen. Die Wellenberge und Wellentäler, zwischen denen Emily wie eine Nussschale hin und her geschleudert wurde, flachten ganz allmählich ab. Zuerst glaubte sie noch, dass sie sich die Verbesserung nur einbilden würde. Aber ganz allmählich wurde die Hoffnung zur Gewissheit. Sogar der düstere Himmel hellte sich etwas auf. Am Horizont durchbrachen bereits Sonnenstrahlen die finsteren Wolkenbänke. Bisher hatte Emily kaum die Hand vor Augen sehen können. Aber nun schaute sie sich genauer um.


  Und plötzlich entdeckte sie einen schwarzen Punkt weit vor ihr.


  Vor Aufregung begann ihr Herz schneller zu schlagen. War das ein anderer Schiffbrüchiger – oder nur ein Wrackteil? Am liebsten hätte sie gerufen, aber sie biss sich auf die Unterlippe. Ihre Kehle schmerzte von dem vielen Salzwasser, das sie geschluckt hatte. Außerdem wollte Emily sich keine unnötigen Hoffnungen machen. Falls dort nur eine Planke oder ein Stück Plastik trieb, würde ihre Enttäuschung grenzenlos sein. Daran hatte sie keinen Zweifel. Trotzdem versuchte sie natürlich, näher an das Objekt heranzukommen. Inzwischen hatte sich der Seegang so weit beruhigt, dass sogar Schwimmen wieder möglich war. Allerdings wurde Emily dabei von ihrer Rettungsweste gebremst, die sperrig und nicht gerade stromlinienförmig war.


  Doch je näher sie herankam, desto stärker wurde die Hoffnung zur Gewissheit.


  Vor ihr trieb ein Mensch.


  Ob er noch lebte? Auf jeden Fall schien es ein Schiffbrüchiger der Fortuna zu sein, denn er hatte dieselbe grell orangefarbene Rettungsweste an wie Emily. Nun bemerkte er sie ebenfalls und winkte.


  Es war Kapitän Kendall!


  Er schwamm auf sie zu, und sie kam ihm ebenfalls entgegen. Emily war überglücklich, nicht mehr allein zu sein. Noch lieber wäre es ihr natürlich gewesen, wenn sie Andy getroffen hätte. Aber vielleicht wusste der Kapitän ja, was aus ihm und den anderen Passagieren geworden war.


  „Emily! Gott sei Dank, du lebst!“


  Als die beiden im Wasser Schwimmenden einander erreicht hatten, zog Kendall Emily zitternd an sich. Sie hatte nichts dagegen, denn sie konnte in diesem Moment etwas menschliche Wärme dringend gebrauchen. Kendall ließ sie überhaupt nicht mehr los.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin. Ich hatte dich gerade erst kennengelernt, und dann sah es so aus, als ob ich dich wieder verloren hätte – und zwar für immer. Aber das ist zum Glück nicht geschehen, Emily.“


  Sie runzelte die Stirn. Natürlich war sie auch sehr erfreut, den Kapitän hier in dieser unendlich erscheinenden Wasserwüste getroffen zu haben. Aber einen solchen Gefühlsausbruch von ihm hatte Emily eigentlich nicht erwartet. Ob er doch in sie verliebt war? Offenbar stand ihr die Skepsis im Gesicht geschrieben. Kendall lächelte ihr zu und strich ihr eine nasse Haarsträhne aus der Stirn.


  „Du musst mich für verrückt halten, Emily. Also hat dir deine Mom wirklich nichts gesagt, oder?“


  „Meine Mom? Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Kapitän.“


  „Lass doch den Kapitän weg, Emily. Ich bin … Deine Mom und ich, also, ich bin dein Vater.“


  Zuerst begriff Emily das Stammeln des Kapitäns gar nicht richtig. Doch dann dämmerte ihr allmählich die Bedeutung seiner Worte. Gab es nicht sogar eine gewisse Familienähnlichkeit zwischen ihnen? Wohl kaum, denn Emily war eigentlich ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Ihre Mutter – nun begriff Emily erst, warum sie ihr ausgerechnet einen Kurs in Kendalls Tauchschule geschenkt hatte. Das war natürlich kein Zufall. Auf Kendalls Gesicht machten sich Zweifel breit. So, als bereute er bereits, sich seiner Tochter offenbart zu haben.


  „Du siehst nicht gerade begeistert aus, Emily. Sag doch etwas, bitte.“


  „Was erwartest du von mir?“ Emilys Stimme klang rau, und das lag nicht nur an dem Salzwasser in ihrer Kehle. „Du hast mich zwanzig Jahre lang nicht gesehen, und nun bist du plötzlich da. Oder wolltest du mich gar nicht treffen? Hat Mom dir die Begegnung mit deiner Tochter aufgezwungen?“


  „Nein, so war es nicht. Das musst du mir glauben. Ich wollte dich schon vor ein paar Jahren kennenlernen. Aber da bist du ausgerastet, wie mir deine Mutter erzählt hat.“


  Emily schwieg verlegen. Voller Scham erinnerte sie sich an diesen Abend. Sie war damals vierzehn Jahre alt, mitten in der Pubertät und eine absolute Oberzicke gewesen. Jedenfalls kam es ihr rückblickend so vor. Emilys Mom hatte vorsichtig versucht, ihr ein Treffen mit ihrem Vater nahezulegen. Doch Emily war damals beinahe durchgedreht. Sie hatte noch nicht einmal den Namen ihres Dads erfahren wollen und ihrer Mutter eine Riesenszene gemacht. Seit diesem Tag hatte ihre Mom nie wieder versucht, mit Emily über ihren Vater zu reden.


  „Ich war damals ein ziemlich schräger Teenager, okay? Aber was ist in den zwanzig Jahren seit meiner Geburt geschehen? Hast du nicht schon früher den Kontakt zu uns gesucht? Warum waren wir eigentlich nie eine richtige Familie? Hast du dich nicht mit Mom verstanden?“


  „Ich war ein Dreckskerl“, gestand Kendall. „Brenda, also deine Mutter, und ich haben uns auf dem College kennengelernt. Wir waren beide noch sehr jung. Als Brenda schwanger wurde, bekam ich Panik. Ich dachte, mein Leben wäre vorbei.“


  „Das ist ja nicht gerade ein Kompliment für mich“, gab Emily wütend zurück. „Dein Leben war vorbei, weil meines begonnen hatte?“


  „Wie gesagt, so dachte ich damals. Ich kann das nicht entschuldigen und auch nicht rückgängig machen. Ich bin wie ein Feigling davongerannt. Jahrelang habe ich in Nepal und in Indonesien in der Entwicklungshilfe gearbeitet. Dort konnte ich erleben, wie stolz die Menschen auf ihre Kinder waren. Allmählich dämmerte mir, dass ich einen riesigen Fehler gemacht hatte. Ich kehrte zurück in die Staaten und wollte meine Tochter sehen. Aber Brenda hatte auch ihren Stolz.“


  Emily musste unwillkürlich grinsen.


  „Ja, angeblich habe ich diese Eigenschaft von meiner Mom geerbt.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Auf jeden Fall warst du schon fünf Jahre alt, und Brenda wollte nichts mit mir zu tun haben. Sie jobbte halbtags für die Stadtverwaltung und wurde ansonsten von ihren Eltern unterstützt. Ich hatte kein Geld, denn in der Entwicklungshilfe verdient man keine Reichtümer.“


  „Und was war mit deinen eigenen Eltern? Hätten die nichts für dich tun können?“


  „Ich bin Waise. Von daher war ich daran gewöhnt, mich allein durchs Leben zu schlagen. Deshalb hat es mich ja auch so erschreckt, plötzlich eine eigene Familie zu haben und für mein Kind Verantwortung übernehmen zu müssen. Das wollte ich nicht.“ Er schluckte. „Wie gesagt, seitdem habe ich mich geändert. Aber ich kann meine Fehler nicht ungeschehen machen.“


  „Als Kind habe ich mir immer einen Dad gewünscht“, gestand Emily. „Und meine Freundinnen habe ich darum beneidet. Aber irgendwann habe ich gemerkt, dass ich auch ohne dich auskommen konnte. Mom hatte auch mal eine Zeit lang einen Freund, aber der war ein richtiger Looser. Es war mir richtig peinlich, dass irgendwelche Leute denken könnten, der Typ wäre mein echter Vater. Irgendwann wollte ich überhaupt nichts mehr von dir wissen. Ich sagte mir, wenn du mich nicht willst, dann verdienst du mich auch nicht.“


  Beschämt senkte Kendall den Blick.


  „Du bist eine richtig starke junge Frau geworden. Und ich habe es versäumt, dich aufwachsen zu sehen. Ich bin so ein Idiot gewesen.“


  „Ja, das warst du wirklich.“


  In Emilys Innern herrschte ein absoluter Gefühlswirrwarr. Als pubertierender Teenie hatte sie ihren Vater gehasst, weil er nicht für sie da gewesen war. Später hatte Emily eine Art Desinteresse entwickelt. Sie war nicht davon ausgegangen, ihren Dad jemals im Leben zu treffen. Und nun?


  Emily trieb gemeinsam mit ihrem Vater als Schiffbrüchige in der karibischen See. Konnte es ein dramatischeres Familientreffen geben? Aber Emilys Groll gegen ihren Dad wich allmählich einer starken Neugier. Sie hatte Kendall ja sympathisch gefunden, als sie noch nichts von ihrer Verwandtschaft mit ihm gewusst hatte. Nun erklärte sich natürlich auch, warum er sie – bewusst oder unbewusst – den anderen Tauchschülern vorgezogen hatte. Wahrscheinlich war es einfach Kendalls Vaterstolz gewesen, der ihn Emilys Leistungen stets so hatte hervorheben lassen.


  Und überhaupt – das Tauchen. Konnte es Zufall sein, dass sie und ihr Vater sich für den gleichen Sport begeisterten? Emily hätte ja auch Basketball oder Tennis oder irgendeine andere Sportart betreiben können. Und für das Tauchen hatte sie sich aus freien Stücken entschieden, ohne von ihrer Mutter beeinflusst worden zu sein. Das musste auf ihre Mom seltsam gewirkt haben, denn sie musste doch wissen, dass Emilys Vater inzwischen Tauchlehrer war. Da drängte sich sofort eine weitere Frage auf.


  „War dieser Tauchurlaub eigentlich deine Idee oder die von Mom?“


  „Brenda und ich haben den Plan gemeinsam geschmiedet. Brenda hatte mir schon vor einiger Zeit am Telefon erzählt, dass du mit dem Tauchsport angefangen hast. Das war für mich ein Wink des Schicksals, denn ich besaß zu der Zeit schon einige Jahre lang meine Tauchschule. Du hattest ja mit vierzehn so eine schwierige Zeit, in der du nichts von mir wissen wolltest. Also haben wir uns überlegt, dass du mich vielleicht zunächst einfach ganz neutral kennenlernen könntest. Ohne dass … hm …“


  „Du meinst, ohne dass du mir unter die Nase reiben musstest, dass du mein Vater bist?“


  „Ja, genau.“


  Emily hatte unzählige Fragen an ihren Vater. Doch vor allem wollte sie jetzt wissen, was aus Andy und den übrigen Tauchschülern geworden war.


  „Hast du die anderen gesehen, Dad? Ich habe keine Ahnung, wo wir uns befinden. Ist die Fortuna irgendwo hier in der Nähe untergegangen?“


  Kendalls Augen funkelten.


  „Du hast mich gerade zum ersten Mal Dad genannt!“


  „Ja, ich muss mich wohl langsam daran gewöhnen. Du bist ja schließlich mein Dad, nicht wahr? Und ich habe eigentlich keine Lust mehr, dir deine Fehler von vor zwanzig Jahren vorzuhalten.“


  Zärtlich strich Kendall ihr über die Wange.


  „Danke, Emily. Also, die Fortuna wurde von dem Hurrikan auf ein Riff geschleudert. Dadurch entstand ein Leck, und die Jacht ist innerhalb weniger Minuten gesunken. Ich krachte mit dem Kopf gegen die Reling und war kurze Zeit benommen. Ich sah, wie du und einige andere Tauchschüler aus der Kabine gestürmt kamen und über Bord sprangen. Leider konnte ich nicht checken, ob sich noch jemand in dem havarierten Wrack befand. Eine riesige Welle erfasste mich und warf mich ein Stück weit fort. Als ich mir das Salzwasser wieder aus den Augen gerieben hatte, sah ich nur noch aus der Entfernung, wie die Fortuna gesunken ist. Ich hoffe wirklich sehr, dass sich niemand mehr in der Kabine befand. Es ist schon schlimm genug, dass Sam über Bord gespült wurde. Aber ich habe zu dem Zeitpunkt mit beiden Händen das Steuerrad festgehalten und hatte keine Möglichkeit, ihm zu Hilfe zu kommen. Unsere letzte Position war übrigens 33 Seemeilen südwestlich vom East Cape.“


  Emily biss sich nervös auf die Unterlippe. Es war also nicht klar, ob Andy noch lebte. Krampfhaft versuchte sie, sich an die letzten Momente vor ihrem Blackout zu erinnern. Andy war in ihrer Nähe gewesen, so viel stand fest. Und Emily hatte Melanie an der Hand gehalten. Aber was war dann passiert?


  „Und du hast nach dem Untergang der Fortuna keinen der anderen mehr gesehen, Dad?“


  „Nein, du bist die Einzige. Aber es kann trotzdem möglich sein, dass einige von ihnen oder hoffentlich alle die Katastrophe überlebt haben. Wenn man wie wir im Wasser treibt, hat man nur ein sehr geringes Gesichtsfeld. Es ist möglich, dass hinter dem nächsten Wellenberg weitere Überlebende sind. Wir müssen jetzt vor allem die Ruhe bewahren. Die Küstenwache und die Seenotrettung werden schon unterwegs sein, um nach uns Ausschau zu halten.“


  „Aber wir hatten doch gar keinen Funkkontakt mehr.“


  „Nein, aber wenn ein Boot von den Radarschirmen der Coast Guard verschwindet, dann wissen sie, dass ein Unglück geschehen ist. Allerdings wird dieser starke Hurrikan viele Schäden verursacht haben. Es kann etwas dauern, doch man wird uns nicht vergessen.“


  Ob Kendall Emily nur beruhigen wollte? Soweit ihr bekannt war, musste die Küstenwache ein riesiges Seegebiet kontrollieren. Selbst wenn man Flugzeuge und Helikopter einsetzte, war es völlig unklar, wann die Helfer eintreffen würden.


  „Ist dir so was schon einmal passiert, Dad?“


  „Nein, bisher bin ich in der Hurrikan-Saison immer mit einem blauen Auge davongekommen. Aber ausgerechnet heute, wo ich meine einzige Tochter an Bord habe, geht mein Boot unter. Weißt du was, Emily? Ich glaube nicht an Zufälle. Vielleicht war es ein Wink des Schicksals, dass es die Fortuna jetzt nicht mehr gibt.“


  „Wie meinst du das?“


  „Könnte es nicht sein, dass ich ab sofort einen neuen Lebensabschnitt anfangen soll? Ich bin noch nicht zu alt, um mir etwas anderes aufzubauen. Und ich bin nicht in festen Händen, wenn du verstehst, was ich meine.“


  Emily riss die Augen auf. Das ging ihr jetzt alles plötzlich viel zu schnell.


  „Kapiere ich das alles richtig? Willst du noch einen Neuanfang wagen, mit – mit Mom?“


  „Ja, warum nicht? Brenda und ich verstehen uns inzwischen wieder richtig gut. Wir telefonieren oft miteinander und haben uns auch schon dann und wann wieder getroffen. Ich weiß, dass deine Mutter keinen Freund hat. Brenda konnte mir verzeihen, und wenn du es auch kannst, Emily …“


  Erwartungsvoll schaute Kendall sie an. Es war eine seltsame Situation. Emily und ihr Vater trieben im Wasser, die Köpfe von den sperrigen Rettungswesten umrahmt. Emily begriff, dass der Kapitän von einem richtigen Familienleben träumte, gemeinsam mit ihr und ihrer Mutter. Vielleicht geriet Kendall aber auch nur in eine solch wehmütige Stimmung, weil er und Emily immer noch in akuter Lebensgefahr schwebten.


  Das wurde Emily im nächsten Moment bewusst.


  Sie hatte sich nämlich viel zu früh gefreut. Der Hurrikan war keineswegs schon überstanden. Erneut tobte und heulte der Sturm, riss ihnen die Worte von den Lippen. Kendall rief etwas, das Emily nicht verstehen konnte. Er hatte die ganze Zeit ihre Hand gehalten, aber nun wurde die Kraft der Elemente zu stark. Selbst ein so kräftiger Mann wie Emilys Vater konnte nicht gegen diesen Wirbelsturm ankämpfen. Er musste Emily loslassen und streckte verzweifelt seine Finger nach ihr aus.


  Der Kapitän konnte sie nicht mehr erreichen. Emily und ihr Dad waren in zwei entgegengesetzte Strömungen geraten, eine andere Erklärung gab es nicht. Emily strampelte mit den Beinen, aber es war sinnlos. Sie musste mit ansehen, wie Kendall immer weiter von ihr fortgetrieben wurde. Weder er noch sie konnten sich dagegen wehren. Emily brannten die Augen. Sie glaubte, es käme vom Salzwasser. Aber dann bemerkte sie ihre eigenen Tränen. Im Handumdrehen war Kendall zwischen zwei Wellenbergen verschwunden, so als ob ihre Begegnung niemals stattgefunden hätte.


  Für einen verrückten Moment glaubte Emily sogar, sie hätte sich das Treffen mit ihrem leiblichen Vater nur eingebildet.


  Aber es war Realität gewesen – genau wie dieser Wirbelsturm, der Emily zu zerschmettern drohte.


  7. KAPITEL


  Emily weinte, aber irgendwann war die Erschöpfung größer als die Trauer und die Einsamkeit inmitten der riesigen Sturmhölle. Die Nacht brach herein, ohne dass Emily etwas davon mitbekam. Sie verfiel in einen Dämmerzustand. Während der Hurrikan sich nun endgültig in die Richtung des amerikanischen Festlandes bewegte, wurde Emily von der starken Meeresströmung weiter hinausgespült.


  Realität und Traum vermischten sich. Sie erinnerte sich an kleine Erlebnisse aus ihrer Kindheit, ein Unfall auf der Schaukel, die rosa Torte an ihrem sechsten Geburtstag. Plötzlich sah Emily Andy vor sich. Er lächelte ihr zu. Es war so realistisch, dass sie die Wärme seines Körpers zu spüren glaubte. Doch als sie sehnsuchtsvoll die Arme nach ihm ausstreckte, verschwand er spurlos. Stattdessen begann Emily mit den Zähnen zu klappern. Sie wusste nicht, wie lange sie schon im Wasser gelegen hatte. In den kalten Fluten des Atlantiks wäre sie schon längst erfroren. Doch auch im warmen karibischen Wasser kühlte ihr ausgelaugter Körper allmählich aus. Eine Zeit lang hatte Emily geglaubt, dass sie gleich sterben würde.


  Aber die Kälte bewies ihr schmerzhaft, dass sie noch sehr lebendig war. Ihr Körper forderte Wärme und Ruhe, doch beides schien unendlich weit entfernt. Und dann spürte Emily plötzlich Steine unter den Schuhsohlen!


  Es war immer noch finstere Nacht. Doch im fahlen Mondschein sah Emily einen Strand vor sich, dessen Sand in der Dunkelheit schmutzig-grau wirkte. Dahinter konnte man vage die Wipfel einiger Palmen sowie Unterholz erkennen. Emily rechnete schon damit, dass auch dieses Bild sich gleich wieder in nichts auflösen würde. Aber der feste Boden unter ihren Füßen war keine Illusion.


  Wenig später stolperte Emily ans Ufer. Sie fiel hin, denn ihre Knie waren plötzlich weich wie Pudding. Außerdem fror sie noch mehr, obwohl ihr das kaum möglich erschien. Schließlich stand sie in triefend nassen Kleidern am Strand, und obwohl der Wirbelsturm weitergezogen war, wehte der Wind immer noch sehr stark und sehr kalt.


  Da entdeckte Emily einen Steinwurf entfernt ein Wrack.


  Im ersten Moment glaubte sie, dass sie die Fortuna wiedergefunden hätte. Aber das stimmte nicht, wie Emily im Näherkommen erkannte. Die Fortuna war leckgeschlagen und gesunken, das hatte Emily mit eigenen Augen gesehen. Außerdem war dieses Wrack nicht weiß, sondern graublau. Außerdem stank es nach Fisch, und Emily sah einige zerfetzte herabhängende Netze. Sie kniff die Augen zusammen. Am Heck konnte sie trotz der schlechten Lichtverhältnisse den Schiffsnamen lesen: Esperanza. Als Heimathafen war Nassau angegeben, die Hauptstadt der Bahamas. Außerdem hing die zerrissene Fahne des Inselstaates am Flaggenstock.


  Ob an Bord noch jemand lebte?


  Emily fürchtete sich, aber sie musste sich Gewissheit verschaffen. Außerdem fror sie nicht nur, sondern inzwischen wurde sie auch von nagendem Hunger gequält. Die Esperanza steckte in leichter Schräglage im Sand fest. Für die sportliche Emily war es trotz ihrer Ermattung kein Problem, an Bord zu klettern. Aber ihr war ziemlich unheimlich zumute. Wenn sie nun Leichen entdeckte?


  Der Fischgeruch wurde noch intensiver. Sie hatte offenbar einen havarierten Fischkutter gefunden, der ebenfalls von dem Hurrikan überrascht worden war. Die starke Strömung, von der auch Emily gepackt worden war, hatte das Boot auf diesen Strand gespült.


  An Deck konnte Emily keinen Menschen sehen, weder lebendig noch tot. Die Takelage war teilweise beschädigt, und einige Planken waren zerschmettert. Aber ansonsten schien die Esperanza den Hurrikan einigermaßen gut überstanden zu haben, jedenfalls war sie nicht gesunken.


  „Hallo? Ist hier jemand?“


  Emily fand selbst, dass sich ihre Stimme dünn, brüchig und furchtsam anhörte. Aber sie konnte nicht aus ihrer Haut. Es war einfach gruselig auf diesem Fischkutter, und außerdem fror sie immer noch fürchterlich. Emily bekam keine Antwort. Die Windböen verursachten ein Klappern und Scharren, ein Knarren und Ächzen. Aber es waren nur tote Gegenstände, von denen diese Geräusche verursacht wurden.


  Emily nahm ihren ganzen Mut zusammen und öffnete die Luke, die hinunter in die Kabine führte. Hier war der Fischgeruch nicht ganz so durchdringend, stattdessen roch es nach Maschinenöl, kaltem Zigarettenrauch und Bratfett. Emilys Magen knurrte laut und deutlich. In ihrer Fantasie sah sie plötzlich eine riesige Portion Pommes frites und einen Cheeseburger zum Greifen nahe vor sich.


  Unter Deck war es noch viel finsterer als draußen, weil kaum Mondlicht dorthin vordrang. Emily ertastete einen Lichtschalter an der Wand, aber das Licht funktionierte nicht mehr. Vermutlich hing die Schiffselektrik mit der Maschine zusammen, und da die Motoren aus waren, gab es auch keinen Strom.


  Allmählich gewöhnten sich Emilys Augen an die Finsternis. Sie arbeitete sich zu einem Schrank vor und öffnete ihn. Sie fand einen Gegenstand, der sich wie eine schwere Stablampe anfühlte. Emily jubelte, als gleich darauf ein breiter und starker Lichtstrahl aufflammte. Nun konnte sie sich in aller Ruhe in der Kabine umschauen.


  Zu ihrer größten Erleichterung gab es hier keine toten Menschen. Es sah wüst aus, aber das lag vermutlich daran, dass der Hurrikan das Boot so durchgeschüttelt hatte. Die Fischer mussten alle über Bord gespült worden sein. Oder hatten sie sich mit dem Rettungsboot aus dem Staub gemacht? Emily hatte kein Beiboot bemerkt. Sie durchsuchte systematisch die Kabine. In einem Spind fand sie trockene Handtücher, T-Shirts und eine Arbeits-Latzhose. Emily riss sich die Kleider vom Leib und frottierte sich so lange mit einem der Tücher ab, bis ihre Haut wie Feuer brannte.


  Sie kam sich vor wie eine Königin, als sie wenig später auch noch die Vorratskammer entdeckte. Viele Lebensmittel konnte sie nicht verarbeiten, weil sie kein Feuer hatte. Voller Heißhunger riss sie eine Büchse Corned Beef auf und schaufelte sich das kalte Dosenfleisch mit einem Löffel in den Mund. Es gab auch Cola, ebenfalls in Dosen. Emily hatte noch nie etwas Köstlicheres gegessen und getrunken. Jedenfalls kam es ihr in diesem Moment so vor. Allmählich kehrte die Kraft in ihren erschöpften Körper zurück.


  Nachdem sie sich satt gegessen hatte, legte Emily sich in eine der beiden unbenutzten Kojen im Wohnbereich der Kabine. Sie wollte sich eigentlich nur kurz ausruhen. Aber dann wurde sie doch von ihrer eigenen Erschöpfung und Müdigkeit übermannt. Innerhalb von wenigen Minuten schlief sie tief und fest ein.


  Emily wachte auf, weil sie niesen musste. Ihr ganzer Körper schmerzte von den Anstrengungen der letzten Zeit. Inzwischen war es heller Tag. Durch die zerborstenen Bullaugen des Fischerboots fielen Sonnenstrahlen in die Kabine.


  Langsam schwang Emily die Beine aus der Koje. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie den Schiffbruch überlebt hatte. Eigentlich hätte sie sehr glücklich sein müssen, denn sie war an Land, in Sicherheit. Emily hatte etwas zu essen und trockene Kleidung. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Rettungsmannschaften sie finden würden. Aber so richtig freuen konnte sie sich nicht.


  Während Emily in die gefundene Fischerkleidung schlüpfte, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Es brachte überhaupt nichts, wenn sie sich von ihrer eigenen Ungewissheit fertigmachen ließ. Gewiss, sie sorgte sich sehr um Andy und auch um Kendall. Wer hätte gedacht, dass der Kapitän ihr leiblicher Vater war? Auch das Schicksal der übrigen Leute von der Fortuna ließ sie nicht kalt. Sie hatte sich ja mit allen mehr oder weniger gut verstanden, sogar mit der hysterischen Melanie.


  Noch hatte Emily nicht den geringsten Beweis dafür, dass es nicht noch mehr Überlebende gegeben hatte. Warum sollten nicht auch die anderen an einen Strand gespült worden oder von einem Schiff aufgenommen worden sein? Emily straffte sich. Sie wollte einfach nicht an den Tod ihrer Freunde glauben, solange sie keine Leichen gesehen hatte.


  Zum Frühstück öffnete Emily eine weitere Dose Corned Beef und spülte das Büchsenfleisch mit Cola herunter. Danach durchsuchte sie die Esperanza nach nützlichen Gegenständen. Die wichtigste Entdeckung war zweifellos die Stablampe, die sie schon am Vorabend gefunden hatte. Außerdem fand Emily ein Messer, das sie sicherheitshalber einsteckte. Es konnte nicht schaden, sich im Notfall verteidigen zu können. Ihr eigenes Handy hatte sie leider irgendwann während des Schiffsbruchs verloren. Es lag vermutlich auf dem Grund der karibischen See. Emilys Pulsschlag beschleunigte sich, als sie an Bord des Fischerboots ein Handy entdeckte. Aber es war für sie völlig unbrauchbar, denn der Akku war leer. Und falls es irgendwo ein Ladekabel gab, dann konnte sie es nicht finden.


  Natürlich verfügte die Esperanza auch über eine Funkanlage. Aber Emily stand hilflos vor dem Gerät. Sie konnte nicht funken, und selbst wenn sie den Apparat hätte bedienen können – Strom gab es nach wie vor nicht. Zwar entdeckte sie auch die Lichtmaschine, durch die Elektrizität erzeugt wurde. Aber der Apparat sah so demoliert aus, dass sich Emily eine Reparatur nicht zutraute.


  Kurze Zeit später verließ Emily die Kabine und trat hinaus auf das Deck. Sie trug nun eine Arbeitshose, die ihr etwas zu weit war, und außerdem ein marineblaues T-Shirt im Schlabberlook. Sie hatte darauf verzichtet, ihre triefendnassen Schuhe wieder anzuziehen, da sie gern barfuß lief. Sie musste nur aufpassen, dass sie nicht auf einen der angeschwemmten Seeigel trat. Flaschenscherben hatte sie nicht zu befürchten, denn es gab hier offenbar weit und breit keine Menschenseele.


  Das havarierte Fischerboot war an einen Strand geschwemmt worden, der einer karibischen Postkartenidylle glich. Der Himmel war tiefblau, keine einzige Wolke war zu sehen. Die Wipfel der Palmen wiegten sich in einer sanften Brise, und zwischen den Baumstämmen gab es eine dichte grüne tropische Vegetation. Das Einzige, was fehlte, waren Leute.


  Emily kletterte auf das Kabinendach der Esperanza, um sich besser orientieren zu können. Das Meer hatte sich längst beruhigt. Es war kaum zu glauben, dass hier noch vor kurzer Zeit ein fürchterlicher Wirbelsturm getobt hatte. Außer dem Wrack am Strand war kein einziges Schiff oder Boot zu sehen. Emily fragte sich, wo sie überhaupt war. Auf der lang gestreckten Halbinsel der Florida Keys? Auf dem Festland, irgendwo in der Nähe von East Cape? Oder vielleicht sogar auf einer der unzähligen unbewohnten Inseln in der Florida Bay?


  Sie wusste es nicht. Und wenn sie es herausfinden wollte, musste sie sich selbst auf die Suche machen. Emily verließ das Fischerboot und ging am Strand entlang. Das warme Wasser umspülte ihre nackten Füße. Sie nieste abermals. Offenbar hatte sie sich eine leichte Erkältung eingefangen. Das war zum Glück der einzige Schaden, den sie bei dem Schiffbruch genommen hatte. Gewiss, ihr Handy und ihre sämtlichen Sachen waren fort. Aber das fand sie nicht so schlimm. Viel wichtiger war ihr die Frage, ob Andy noch lebte. Doch darüber blieb sie weiterhin im Unklaren. Stattdessen suchte sie den Strand nach Hinweisen ab.


  Schon nach wenigen Schritten wurde Emily fündig. In der Dünung entdeckte sie einen Plastikkanister, der angespült worden war. Sie hob das Ding aus dem Wasser. Emily hätte schwören können, dass solche Behälter auch an Bord der Fortuna gewesen waren. Aber dadurch wurde noch gar nichts bewiesen. Emily setzte ihren Weg fort. Erneut wurde ihr das Herz schwer, und sie fürchtete sich vor ihrer nächsten Entdeckung. Wenn sie nun wirklich einen toten Menschen fand? Und wenn es dann auch noch jemand war, der ihr viel bedeutete … Emily schüttelte sich, als wollte sie einen bösen Traum abstreifen.


  Und dann erblickte sie plötzlich etwas, worauf sie insgeheim gehofft hatte.


  Fußspuren!


  Emily hätte am liebsten vor Glück geschrien. Sie war keine Fährtenleserin, aber die Abdrücke im Sand stammten offenbar von mehreren Männern. Jedenfalls waren die Spuren viel größer als die von ihren eigenen nackten Füßen. Es mussten mehrere Leute sein, die hier an Land gestapft waren, vielleicht fünf oder sechs.


  Emily atmete bereits tief ein, um zu rufen und auf sich aufmerksam zu machen. Im letzten Moment bremste sie sich selbst. Ihre Erleichterung wich einem bohrenden Misstrauen. Sie erinnerte sich an die furchtbare Begegnung mit den schießwütigen Raubtauchern. Wenn es nun diese Mistkerle waren, deren Spuren sie hier entdeckt hatte?


  Emily machte sich keine Illusionen über die Absichten der Verbrecher. Sie hatten rücksichtslos geschossen, als die Fortuna in Sicht gekommen war. Und sie würden Emily ganz gewiss nicht am Leben lassen, wenn sie ihr begegneten. Schließlich hatten die Mistkerle schon einmal bewiesen, dass sie keine lästigen Zeugen gebrauchen konnten.


  Aber wenn es sich nicht um Raubtaucher handelte? Wenn die Männer nun ganz harmlos waren?


  Emily überlegte fieberhaft. Die Fährten führten von der Brandung quer über den Strand hinauf zum tropischen Unterholz. Nun bemerkte sie auch Schleifspuren. Vermutlich hatten die Kerle ein Boot bei sich gehabt. Der Verdacht wurde zur Gewissheit, als Emily wenig später vorsichtig einige Farne zur Seite schob und in die üppige Vegetation vordrang. Sie fand ein Schlauchboot, das mit Blättern und Zweigen abgedeckt war. Vom Strand aus konnte man es nicht sehen.


  Nun zweifelte sie nicht mehr daran, dass die Fremden Böses vorhatten. Weshalb hätten sie sonst ihr Boot verstecken sollen? Offenbar sollte niemand mitbekommen, dass sie hier waren. Aber weshalb?


  Emily fürchtete sich. Am liebsten wäre sie zurück zum Wrack der Esperanza gelaufen, um sich in der Kabine zu verstecken. Aber dort säße sie in der Falle. Wenn diese Typen sie dort aufstöberten, würde sie nicht mehr entkommen können. Doch bisher war sie noch nicht entdeckt worden. Emily beschloss, die Furcht zu überwinden und die Unbekannten auszuspionieren. Nur dann hatte sie eine Chance, ihnen auszuweichen und zu entkommen.


  Emily drang tiefer in das Dickicht vor. Aber schon nach wenigen Schritten merkte sie, dass sie nicht wirklich einen Plan hatte. Am Strand war es sehr einfach gewesen, den Spuren der Männer zu folgen. Doch hier war der Boden mit Flechten und niedrigen Kriechpflanzen bewachsen, mehrfach stolperte Emily über dicke Wurzeln. Sie war kein indianischer Scout, der die Fährte auch in dieser unübersichtlichen Umgebung hätte verfolgen können. Langsam bewegte sie sich vorwärts. Hinter jedem Palmenstamm fürchtete sie, einen bewaffneten Feind lauern zu sehen. Je weiter sie sich vom Ufer fortbewegte, desto unsicherer wurde sie. Das Wrack der Esperanza war zwar kein hundertprozentig sicherer Zufluchtsort, aber immerhin die einzige halbwegs vertraute Umgebung in dieser für Emily so fremden Welt. Am liebsten wäre sie dorthin zurückgerannt und hätte sich in der Koje die Bettdecke über den Kopf gezogen wie ein kleines Kind. Mit jeder Minute, die verstrich, kam Emily ihr Vorhaben sinnloser vor.


  Da roch sie plötzlich den Duft von gebratenem Fleisch.


  Dank ihrer Corned-Beef-Mahlzeiten hatte Emily nicht mehr so einen grausamen Hunger wie noch am Vorabend. Dennoch lief ihr das Wasser im Mund zusammen, und ihr Magen knurrte leise. Die Kerle vom Strand veranstalteten offenbar irgendwo hier in der Nähe ein Barbecue. Emily musste sich nun nicht mehr auf ihre Augen, sondern auf ihre Nase verlassen, um die Spur wieder aufzunehmen.


  Der verlockende Geruch wurde immer intensiver. Nun hörte Emily auch Stimmengewirr und Lachen. Sie war noch zu weit entfernt, um erkennen zu können, worüber sich die Männer unterhielten. Ob sie überhaupt Englisch sprachen? Emily hatte auf der Highschool zwar Spanisch gelernt, stand mit dieser Sprache jedoch immer noch ein wenig auf Kriegsfuß. Aber darüber könnte sie sich später Gedanken machen. Nun kam es darauf an, ungesehen näher an das Lager heranzukommen.


  Emilys Angst war einer nervösen Anspannung gewichen. Sie ging auf alle viere und kroch in die Richtung, aus der die Stimmen kamen. Emily befand sich zwischen hüfthoch wuchernden Farnen, die eine gute Deckung abgaben. Vorsichtig schob sie einige der Halme auseinander und spähte zwischen ihnen hindurch. Nun war sie nur noch einen Steinwurf von den Unbekannten entfernt.


  Die Kerle hatten ein Lagerfeuer entzündet und drehten ein Spanferkel an einem Spieß. Auf den ersten Blick wirkten sie wie eine Gruppe von Hobby-Anglern oder Jägern. Sogar eine Kühltasche mit Getränken fehlte nicht. Doch die Maschinenpistolen und Sturmgewehre, die griffbereit neben ihnen lagen, passten nicht zu harmlosen Freizeitsportlern.


  Emily war sehr erleichtert, dass sie sich vorhin nicht lautstark bemerkbar gemacht hatte. Was hatten diese Bewaffneten vor – abgesehen davon, das Grillfleisch zu essen? Waren es Raubtaucher – oder vielleicht Schmuggler? Emily hatte im TV gesehen, dass viele illegale Waren auf dem Seeweg an der Küste Floridas angelandet wurden. Sie beschloss, weiterhin mucksmäuschenstill zu sein und den Männern zu lauschen. Das war das Beste, was sie momentan unternehmen konnte.


  Ein Kerl in einem roten T-Shirt griff in die Kühltasche und wollte sich ein Bier aufmachen. Aber ein bulliger Blonder mit eng zusammenstehenden Augen schlug ihm auf die Hand.


  „Aua! Spinnst du, Bruce?“


  „Ich? Du bist nicht ganz dicht, Todd. Oder hast du schon wieder vergessen, dass wir nachher noch einen Tauchgang machen wollen? Solange ich hier der Boss bin, wird nur nüchtern getaucht. Ich lasse mir kein Vermögen durch die Lappen gehen, nur weil ihr unter Wasser besoffen seid.“


  „Als ob ich bei einem einzigen Bier die Kontrolle verlieren würde“, maulte Todd, griff jetzt aber doch lieber zu einer Cola. „So ein Bier, das merke ich doch überhaupt nicht.“


  „Darüber wird nicht diskutiert“, bestimmte Bruce. „Nick, Jaime und Zachary sind auch meiner Meinung. Wenn du erst mal deinen Anteil an der Beute hast, dann kannst du eine ganze Brauerei leer trinken. Aber bis es so weit ist, werden wir stocknüchtern zum Wrack der Seahawk tauchen. Wenn alles klappt, dann sind wir schon in wenigen Tagen steinreich.“


  Die anderen drei Männer nickten zustimmend. Nun wusste Emily genau, dass sie es mit Raubtauchern zu tun hatte. Aber wo hatte sie den Schiffsnamen Seahawk schon einmal gehört? Emily zerbrach sich den Kopf, und dann fiel es ihr wieder ein. Das war der Segler der amerikanischen Marine gewesen, auf dem Andys Vorfahre Jeremias Jackson gegen die Piraten gekämpft hatte. Der Gedanke an Andy gab ihr einen Stich. Hoffentlich hatte er den Hurrikan gut überstanden! Emily kämpfte ihre Besorgnis nieder und konzentrierte sich erneut auf den Wortwechsel zwischen den Verbrechern.


  Todd schien immer noch sauer zu sein, weil ihm sein Bier vorenthalten wurde.


  „Na, hoffentlich finden wir die Seahawk nun auch endlich mal! Seit Monaten grasen wir den verfluchten Meeresboden ab, und bisher haben wir in der Schatzlotterie nur Nieten gezogen. Bist du denn sicher, dass sich wirklich das erbeutete Piratenvermögen an Bord befand?“


  „Sicher?“, spottete Bruce. „Um sicher zu sein, müsste ich bloß beim Marineministerium in Washington anrufen: ‚Ladys und Gentlemen, ich möchte mich gerne an einem Schiff der amerikanischen Marine bereichern. Bitte geben Sie mir die genaue Position der gesunkenen Seahawk, damit ich mir Werte unter den Nagel reißen kann, die dem amerikanischen Staat gehören.‘“ Er stieß einen verächtlichen Laut aus. „Mann, die werden begeistert sein und mir sofort mit Rat und Tat zur Seite stehen.“


  „Verschaukeln kann ich mich alleine“, knurrte Todd. „Ich hab ja nur gefragt, weil wir hier schon so lange unsere Zeit vergeuden.“


  „Du kannst jederzeit gehen, wenn es dir nicht passt“, erwiderte Bruce scharf. „Außerdem haben wir schon so einiges aus der Tiefsee geholt, was uns einen schönen Gewinn eingebracht hat. Wenn du deinen Beuteanteil immer sofort in Miami Beach auf den Kopf haust, dann ist das nicht meine Schuld.“


  „Okay, okay“, wiegelte Todd ab. „Ich meinte ja nur …“


  „Außerdem“, fuhr Bruce fort, „ist da auch immer noch die leidige Konkurrenz oder irgendwelche Neugierigen, die uns in die Quere kommen. Darf ich dich an diese Motorjacht Fortuna erinnern, die kurz vor dem Hurrikan unseren Kurs gekreuzt hat?“


  Todd lachte.


  „Ja, denen sind unsere blauen Bohnen nur so um die Ohren geflogen. Zuerst dachte ich schon, sie würden uns entkommen. Aber dann hat der Wirbelsturm uns wohl die Arbeit abgenommen. Jedenfalls war der Kahn dann irgendwann nicht mehr auf unserem Radar zu sehen. Ein Glück nur, dass wir dem Hurrikan um Haaresbreite entkommen konnten.“


  In ohnmächtiger Wut presste Emily die Lippen aufeinander. Vor ihr saßen also die Kriminellen, die eiskalt auf sie und auf die übrigen Menschen an Bord der Fortuna gefeuert hatten! Aber wo war die Motorjacht der Verbrecher? Weshalb waren sie mit einem Schlauchboot hierhergekommen? Höchstwahrscheinlich war das Wasser vor dem Strand so flach, dass die Jacht an einer anderen Stelle weiter draußen ankern musste. Das war zumindest die einzige Erklärung, die Emily auf Anhieb einfiel. Ob sie irgendwie auf das Boot der Raubtaucher gelangen und von dort aus Hilfe rufen konnte? Aber vielleicht befanden sich noch mehr Verbrecher an Bord. Bevor Emily etwas unternahm, wollte sie die Männer lieber noch länger belauschen. Je mehr Einzelheiten sie erfuhr, desto besser konnte es für sie sein.


  „Dieser Hurrikan könnte uns sowieso eine Menge Ärger einbringen“, meinte nun einer der anderen Männer. „Die Küstenwache und die Marine werden jetzt jedes verfügbare Schnellboot und Flugzeug in dieses Gebiet jagen, um nach Überlebenden Ausschau zu halten. Ich bin überhaupt nicht scharf darauf, denen zu begegnen. Die stellen nämlich für meinen Geschmack zu viele Fragen. Und die lassen sich auch von unseren Waffen nicht beeindrucken.“


  „Glaubst du, daran hätte ich nicht gedacht, Zachary?“, gab Bruce zurück. „Ich bin nicht umsonst euer Anführer. Vom Meer aus kann man unsere Jacht nicht erkennen, weil wir hinter der südlichen Landzunge ankern. Okay, aus der Luft müsste das Schiff zu erkennen sein. Aber ich glaube nicht, dass die Marineflieger so weit südöstlich der Küste noch nach Hurrikanopfern suchen. Der Wirbelsturm hat doch eine ganz andere Richtung genommen, bevor er das Festland erreicht hat. Und diese Insel hat noch nicht mal einen Namen. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass hier irgendwelche Überlebenden sind.“


  Wenn du wüsstest, dachte Emily grimmig. Immerhin hatte sie jetzt die Information, dass sie sich auf einer Insel befand. Das gefiel ihr gar nicht, denn auf Hilfe konnte sie wohl kaum hoffen. Wenn dieser Bruce recht hatte, dann würden die Behörden ihre Suchaktion nicht auf dieses Gebiet ausdehnen. Das waren nicht gerade rosige Aussichten. Emilys einzige Hoffnung bestand in der Motorjacht der Raubtaucher. Sie musste sich an Bord schleichen und irgendwie versuchen, die Küstenwache zu alarmieren. Leider konnte Emily nicht mit einem Bootsmotor umgehen, sonst hätte sie sich mit der Jacht davonmachen können, während die Kerle auf einem Tauchgang waren.


  Zunächst würde sie das Motorboot überhaupt erst mal finden und checken müssen, ob nicht doch eine Wache an Bord war. Emily wollte sich gerade wieder leise davonschleichen, als ihr plötzlich jemand von hinten eine Hand auf den Mund legte.


  8. KAPITEL


  Emily blieb vor Schreck beinah das Herz stehen. Sie hatte ihren Widersacher nicht herankommen hören. Doch nun reagierte sie instinktiv, überwand die Schrecksekunde bemerkenswert schnell. Sie wirbelte herum und zog gleichzeitig das Fischermesser aus der Tasche, wollte ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen.


  Doch dann hielt sie abrupt in der Bewegung inne und riss ungläubig die Augen auf. Aber es war kein Traum. Der Mann, der sich ihr lautlos genähert hatte, war Andy!


  Ein Irrtum war unmöglich. Er trug dieselben Kleider wie bei ihrer letzten Begegnung auf der Fortuna. Inzwischen waren seine Klamotten zerrissen, sein Kinn war unrasiert, und er hatte einige blutige Schrammen im Gesicht und auf den Unterarmen. Aber es war ganz eindeutig Andy, der vor ihr stand.


  Emily rang nach Atem. Sie unterdrückte einen Jubelschrei, denn die Raubtaucher waren ja in Hörweite. Stattdessen fiel sie Andy um den Hals und klammerte sich an ihn, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollte. Seine Kleidung war noch feucht, er roch nach Salzwasser und Motorenöl. Aber was machte das schon aus! Er lebte, sie konnte die Wärme seines Körpers spüren. Andy gab ihr einen Kuss, dann legte er sich lächelnd einen Zeigefinger an die Lippen. Gemeinsam schlichen die beiden sich vom Lagerplatz der Verbrecher fort. Die Kerle konzentrierten sich momentan ohnehin auf das Zerteilen des Spanferkels. Das konnte man jedenfalls aus dem Lachen und den Gesprächsfetzen entnehmen, die an Emilys und Andys Ohren drangen.


  Emily und Andy eilten durch das Unterholz, bis sie sicher waren, von den Raubtauchern nicht mehr gehört werden zu können. Dann ließen sie sich zusammen zu Boden sinken.


  „Ich kann es immer noch nicht glauben, dass wir uns wiedergefunden haben“, sagte Emily leise und strich über Andys stopplige Wange. „Ich hatte Angst, du … du würdest nicht mehr leben.“


  „Das ging mir genauso. Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Während des Hurrikans blieb gar keine Zeit für Sorgen und Grübeleien. Da war es anstrengend genug, einfach nur am Leben zu bleiben. Später, als sich die See einigermaßen beruhigt hatte, trieb ich halb ohnmächtig im Wasser. Da hatte ich dann genug Zeit zum Nachdenken. Es war schrecklich so allein dort draußen.“


  „Dann weißt du also nicht, was aus den anderen geworden ist?“


  „Nicht wirklich. Als ich über Bord ging, habe ich noch kurz Vivian gesehen. Und ich habe bemerkt, wie du Melanie aus der Kabine gezogen hast. Doch du bist irgendwie abgerutscht und mit dem Kopf auf die Reling geschlagen. Ich war nicht weit von dir entfernt, aber zu weit, um dir helfen zu können. Ich habe versucht, in deine Nähe zu kommen. Doch du bist einfach in einer Welle verschwunden. Dann herrschte nur noch Chaos. Ich sah dich noch einmal von Weitem. Aber dann hab ich dich leider aus den Augen verloren.“ Er schüttelte den Kopf. „Und du, Emily? Bist du allein hier?“


  „Ja, abgesehen von diesen Schurken, die ich belauscht habe. Ich bin ihnen ausgewichen, genau, wie du es getan hast. Das sind die Raubtaucher, die auf uns geballert haben, wusstest du das?“


  „Echt? Nein, ich hatte keine Ahnung. Ich habe Männerstimmen gehört und mich vorsichtshalber erst mal versteckt, als ich ihre Waffen gesehen habe. Ich dachte mir, dass diese Typen wohl kaum harmlose Touristen sein werden. Hast du die Tätowierungen von dem einen Kerl gesehen? Das sind Gang-Tattoos, wie man sie bei den Banden von Miami sieht. Und mit solchen Leuten legt man sich besser nicht an. Jedenfalls bin ich um ihren Lagerplatz herumgeschlichen und konnte es kaum glauben, als ich dich gesehen hab. Na ja, den Rest kennst du ja.“


  „Wir sind hier auf einer Insel, so viel steht fest. Das habe ich schon herausfinden können. Das Eiland hat keinen Namen und ist nicht bewohnt, soweit ich weiß. Die Motorjacht der Raubfischer soll irgendwo im Schutz einer Landzunge ankern. Jedenfalls haben sie darüber gesprochen. Wir könnten das Boot klauen und damit entkommen, aber leider kann ich nicht mit der Maschine umgehen.“


  „Aber ich. Mein Grandpa hatte eine kleine Motorjacht, mit der er öfter zum Hochseefischen rausgefahren ist. Deshalb liebe ich auch das Meer, obwohl ich ja in Minnesota aufgewachsen bin. Doch die Familie meiner Mutter stammt aus North Carolina. Wenn mein Großvater geangelt hat, musste ich das Boot steuern und auch navigieren. Es ist zwar schon ein paar Jahre her seit dem letzten Trip, aber so was verlernt man nicht. Jedenfalls käme es auf einen Versuch an.“


  Emily schöpfte neue Hoffnung. Sie war bereits überglücklich, weil sie Andy wiedergefunden hatte und ihm offenbar nichts fehlte. Wenn ihr mit ihm gemeinsam die Flucht gelang, wäre das natürlich noch viel besser.


  „Weißt du, wo die Jacht der Raubtaucher liegt, Andy? Hast du die Landzunge gesehen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Nein, aber wenn wir am Strand entlanggehen, werden wir das Boot wohl früher oder später finden. Ich musste eben meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht mitten zwischen die Verbrecher zu springen und ihnen ihr Spanferkel zu klauen. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal was gegessen hab.“


  Emily schaute ihren Freund mitleidig an. Sie erinnerte sich, wie hungrig sie selbst noch vor Kurzem gewesen war. In der Aufregung des Wiedersehens hatte sie völlig vergessen, Andy etwas Essbares anzubieten.


  „Mit Spanferkel kann ich nicht dienen“, sagte sie schnell. „Aber falls du Corned Beef magst, bist du herzlich eingeladen. Ich habe nämlich das Wrack eines Fischerboots gefunden, und dort lagert reichlich Büchsenfleisch. Und Cola gibt es auch noch. Ich könnte mir vorstellen, dass du auch sehr durstig bist.“


  „Ja, und deine Einladung finde ich super. Ich nehme an, da hast du dir auch diese Hose und dieses Shirt ausgeliehen? Jedenfalls ist das eine tolle Idee von dir. Da sage ich nicht Nein, Emily. Mit vollem Magen kann ich den Motor der Raubtaucher-Jacht bestimmt doppelt so gut bedienen.“


  Hand in Hand entfernten sie sich immer weiter vom Lagerplatz der Kriminellen. Emily hatte sich auf dem Hinweg an drei besonders dicht beieinanderstehenden Palmen orientiert. So war es kein Problem, direkt auf das Wrack der Esperanza zuzulaufen.


  „Hast du noch andere Überlebende gesehen, Emily?“


  Ihre Miene verdüsterte sich, bevor sie antwortete.


  „Allerdings. Ich habe den Kapitän getroffen, bevor die Strömung uns wieder getrennt hat. Und du wirst niemals erraten, was er mir gestanden hat.“


  „Hat er dir etwa eine Liebeserklärung gemacht? Habe ich Grund zur Eifersucht?“, fragte Andy mit einem halb amüsierten, halb ernsten Gesichtsausdruck. Und das war auch gut so. Emily spürte, dass Andy in sie verliebt war. Aber seine Gefühle waren anders als die von ihrem Ex. Jim hatte Emily mit Haut und Haaren für sich vereinnahmen wollen. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Andy sich so verhalten würde.


  „Eifersucht? Liebeserklärung? Nein, das nicht gerade.“


  Emily schüttelte heftig den Kopf. Und dann berichtete sie ihrem Freund, was der Kapitän ihr gebeichtet hatte. Andy fielen beinahe die Augen aus dem Kopf.


  „Kendall ist also dein Vater? Das ist ja unglaublich!“


  „Ja, aber es muss einfach stimmen. Alles passt, Andy. Kendall wusste von meiner Zickenphase, die ich mit vierzehn Jahren hatte. Ihm war auch bekannt, dass meine Mom bei der Stadtverwaltung arbeitet. Er nennt sie Brenda, und es klingt so vertraut, wenn er von ihr spricht. Er ist mein Dad – und jetzt hoffe ich nur, dass er noch lebt.“


  „Das wird ganz gewiss so sein.“ Andy versuchte, Zuversicht zu verbreiten. „Kendall ist schließlich ein erfahrener Seemann, der lässt sich selbst durch einen so schlimmen Hurrikan nicht unterkriegen. Du wirst es schon sehen. Vielleicht ist er längst von einem Seenotrettungskreuzer aufgefischt worden und befindet sich auf dem Weg hierher.“


  Emily erwiderte nichts. Sie wusste, dass sie sich nicht verrückt machen durfte. Schließlich hatte sie ja auch Andy lebendig wiedergesehen. Genauso war es auch möglich, dass es ihrem Dad ebenfalls gut ging. Emily und Andy näherten sich dem Wrack der Esperanza. Plötzlich blieb Emily wie angewurzelt stehen. Sie fühlte sich, als hätte sie soeben einen Schlag in die Magengrube bekommen. Verblüfft schaute Andy sie an.


  „Was ist denn los?“


  „Die Fußspur, Andy.“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Die ist nicht von dir, oder?“


  „Nein, ich war noch gar nicht an diesem Teil des Strandes. Ich hatte angenommen, die Abdrücke im Sand wären von dir.“


  Emily schüttelte heftig den Kopf und stellte ihren Fuß neben die vorhandene Spur. Hier war ein anderer Mensch gewesen, daran gab es keinen Zweifel mehr. Und die Fährte führte direkt zu dem gestrandeten Fischerboot.


  „Was sollen wir nur tun?“, dachte Emily laut nach. „In der Kabine des Wracks liegen meine nassen Sachen, außerdem die leeren Coladosen und Fleischbüchsen. Wenn der Raubtaucher nicht völlig dumm ist, wird er Verdacht schöpfen – und seine Kumpane alarmieren!“


  „Noch wissen wir doch gar nicht, ob dieser Typ zu den Verbrechern gehört“, beschwichtigte Andy sie. „Ich nehme jedenfalls an, dass es ein Mann ist. Frauen mit einer solchen Schuhgröße trifft man doch eher selten.“


  „Natürlich ist es einer der Raubtaucher, wer denn sonst?“, stieß Emily zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie fand, dass sie sich fast schon so hysterisch anhörte wie Melanie. Aber ihr Nervenkostüm litt allmählich unter dem Dauerstress. Außerdem hatte sie ja selbst erlebt, wozu die Raubtaucher fähig waren. Es war purer Zufall, dass die Kugeln der Verbrecher keinen Menschen auf der Fortuna verletzt oder gar getötet hatten.


  „Hör zu!“ Andy fasste sie an den Oberarmen und redete beschwörend auf sie ein. „Es gibt keinen Beweis dafür, dass dieser Kerl ein Krimineller ist. Aber falls doch, dann schnappen wir ihn uns. Wir sind zu zweit, er ist allein. Wir können ihn überwältigen, fesseln und knebeln. Dann gewinnen wir Zeit – Zeit genug, um mit der Motorjacht der Verbrecher zu verschwinden. Wir dürfen nur jetzt nicht die Nerven verlieren.“


  Emily schluckte.


  „Ja, du hast recht. Mir wurde gerade bloß alles ein wenig zu viel. Dein Plan ist gut, Andy. Mit meinem Messer können wir den Verbrecher in Schach halten.“


  Andy nickte anerkennend. Er hatte die Stichwaffe ja schon gesehen. Emily hatte sie gezogen, als er sie zuvor beim Belauschen der Raubtaucher überrumpelt hatte. Sie näherten sich dem Schiff. Der Sand verschluckte jedes Geräusch. Andy war genauso barfuß wie Emily. Sie kletterten an Bord und näherten sich auf Zehenspitzen dem Kabineneingang.


  Klirren und Klappern waren zu hören. Es war also wirklich ein Eindringling in dem Wrack. Emilys Pulsschlag beschleunigte sich. Sie konnte nicht glauben, dass sie es mit einem harmlosen Schiffbrüchigen zu tun hatten. Emily war sicher, dass sich dort unten in der Kabine ein Krimineller befand. Andy und sie hatten nur eine Chance, und die lag in einem Überraschungsangriff.


  Schritte erklangen. Jemand kam die wenigen Stufen aus der Kabine hinauf. Andy und Emily verständigten sich mit Gesten. Sie postierten sich links und rechts von dem Kabineneingang. Emilys Faust umklammerte den Messergriff, Andy hatte ein Stück Holz aufgehoben, das sich als Knüppel benutzen ließ.


  Beide waren aufs Äußerste angespannt. Andy hob bereits sein Schlaginstrument. Da erschien der Kopf des Fremden in der Luke. Emily stieß langsam die Luft aus. Es war keiner von den Verbrechern, sondern …


  „Lee!“, rief sie jubelnd aus. Auch Andy hatte seinen ehemaligen Tauchkollegen von der Fortuna erkannt und ließ den Knüppel fallen. Die Erleichterung stand ihm im Gesicht geschrieben.


  „Emily? Andy?“, stammelte Lee. Er war durch die Begegnung offenbar ebenso überrumpelt worden wie die beiden. „Was macht ihr denn hier?“


  „Wir sind auf dieser Insel gestrandet, wahrscheinlich genau wie du“, sprudelte Emily hervor. „Dort hinten sind Raubtaucher, denen wir auf keinen Fall in die Arme laufen dürfen, aber wir können wahrscheinlich ihre Motorjacht klauen, denn Andy kann mit dem Motor umgehen, und – hey, was soll das?“


  Emily verstummte. Sie hatte bereits bemerkt, dass Lee nicht lächelte. Aber jetzt zog er auch noch eine schwere Signalpistole hinter seinem Rücken hervor und richtete die Schusswaffe auf Emily und Andy.


  9. KAPITEL


  Emily war geschockt. An Bord der Fortuna hatte sie Lee als einen freundlichen und aufmerksamen Typen kennengelernt. Jetzt blickte er sie und Andy grimmig an. Langsam ließ Lee die Mündung seiner Waffe von Emily zu ihrem Freund und wieder zurück wandern. Es dauerte fast eine Minute, bis Emily die Sprache wiedergefunden hatte.


  „Lee, was soll das denn? Ist das ein schlechter Scherz?“


  „Siehst du hier jemanden lachen, Emily? Ich nicht. Ihr alle habt euch lange genug hinter meinem Rücken über mich amüsiert. Aber jetzt wird endlich abgerechnet. Das Schicksal meint es ausnahmsweise gut mit mir. Diese Signalpistole ist das Einzige, was ich beim Untergang der Fortuna noch retten konnte. Sie befand sich in einer wasserdichten Verpackung. Während ich im Meer trieb, habe ich sie die ganze Zeit nicht losgelassen. Ich hatte die Vorahnung, dass mir dieses Ding noch sehr nützlich werden würde. Und so ist es ja auch gekommen. Also, lass endlich dieses blöde Messer fallen, Emily!“


  Lee herrschte sie so aggressiv an, dass sie sofort gehorchte. Emily wollte ihn nicht herausfordern, denn er stand offenbar völlig neben sich. Die winzigste Kleinigkeit würde genügen, um ihn endgültig ausrasten zu lassen. Das spürte sie ganz genau.


  Die Stichwaffe klirrte auf das Deck. Lee trat gegen den Messergriff, und das Fischermesser fiel durch die offene Luke hinunter in die Kabine. Somit war es momentan sowohl für Emily als auch für Andy unerreichbar.


  Nun wandte sich Andy an seinen ehemaligen Kabinenkameraden.


  „Lee, dieser Hurrikan und der Schiffbruch waren Megastress für uns alle. Warum nimmst du das Ding nicht einfach runter, und wir vergessen die Sache? Niemand hat dich verschaukelt und sich über dich lustig gemacht.“


  „Ach, wirklich? Das sehe ich aber ganz anders. Jetzt werdet ihr das tun, was ich will, kapiert?“


  Lee zielte wieder auf Emily. Andy zog die Augenbrauen zusammen.


  „Leg endlich dieses merkwürdige Teil weg. Das ist ja noch nicht mal ’ne richtige Pistole.“


  „Ach, wirklich? Willst du es darauf ankommen lassen, Andy? Hast du mal gesehen, wie jemand aussieht, der eine Signalpatrone ins Gesicht bekommt? Das ist kein schöner Anblick. Deine süße kleine Emily würdest du gewiss nicht mehr anschauen wollen, nachdem ich ihr eine solche Ladung verpasst habe.“


  Emily wurde es kalt und heiß zugleich. Die Signalpistole war klobig und hatte nur eine einzige dicke Patrone, die man normalerweise in die Luft schoss, wo sie wie ein Feuerwerkskörper explodierte und Leuchtfarbe ausstieß. Emily wollte wirklich nicht, dass Andy oder sie durch diese Pistole verletzt wurden. Sie musste herausfinden, weshalb Lee so sauer auf sie war. Eine andere Möglichkeit sah sie momentan nicht.


  „Willst du uns nicht sagen, was los ist, Lee? Diese Macho-Tour passt doch gar nicht zu dir. Du hast doch sogar versucht, Melanie zu beruhigen, und dir dabei eine Ohrfeige eingefangen.“


  „Vielen Dank, dass du mich daran erinnerst, Emily. Das wird Melanie noch bitter bereuen. Sie kann von Glück sagen, wenn sie abgesoffen ist. Denn ich werde mich erbarmungslos an ihr rächen, falls ich sie jemals in die Finger bekommen sollte.“


  Emily fand wirklich, dass Lee in diesem Moment Furcht einflößend wirkte. Es war, als hätte er ein ganz anderes Gesicht bekommen. Sie musste an den Film Dr. Jeckyll & Mr Hyde denken. Ob Lee den Schiffsuntergang vielleicht einfach nicht verkraftet hatte? Trotzdem durfte sie nichts riskieren. Lee war auf jeden Fall gefährlich, solange er diese Signalpistole in der Hand hielt.


  „Ich weiß jetzt aber wirklich nicht, was du gegen mich hast, Lee.“


  „Das fragst du mich noch, du falsche Schlange? Erst machst du mir schöne Augen, baggerst mich an und spielst dich in den Vordergrund – und sobald ich Feuer gefangen habe, zeigst du mir die kalte Schulter und flirtest mit diesem Idioten da! Dabei ist dein toller Andy sogar ein Krimineller, der im Knast gesessen hat!“


  Kurz deutete Lee mit der Waffe auf Andy, richtete sie danach aber sofort wieder auf Emily. Sie konnte nicht glauben, was sie sich soeben hatte anhören müssen. Wie kam Lee nur zu der Annahme, dass sie etwas von ihm gewollt hatte? Okay, sie hatte ihm zugelächelt. Aber das hatte sie bei allen anderen Leuten an Bord der Fortuna auch getan. Emily wollte einfach freundlich und kumpelhaft sein. Wie hätte sie ahnen können, dass Lee ihr Verhalten in den falschen Hals bekommen würde?


  „Lee, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Eine Freundschaft mit dir hätte ich mir vorstellen können, aber verliebt war ich nicht in dich. Ich fand dich einfach nur nett. Es tut mir leid, aber ich kann nichts dafür. Und ich habe deine Gefühle bestimmt nicht verletzen wollen.“ Sie schluckte. „Und meine Gefühle für Andy? Er steht zu seiner Vergangenheit, damit kann ich leben.“


  Emily hatte gehofft, dass der Bewaffnete durch ihre beruhigenden Worte etwas herunterkommen würde, erreichte jedoch das genaue Gegenteil. Als Lee nun den Mund öffnete, zitterte seine Stimme vor Wut.


  „Einfach nur nett, ja? Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mir dieser Spruch zum Hals raushängt. Das liegt wohl daran, dass er mir so bekannt vorkommt. Tina Rigby glaubte auch, mich auf diese Art abspeisen zu können. Aber die Quittung dafür hat sie schließlich bekommen! Ich kenne einen viel besseren Satz: ‚Netter Kerl ist der kleine Bruder vom Dreckskerl‘. Aber wer mich einen Dreckskerl nennt, der ist wenigstens ehrlich. Das ist der Unterschied. Das war Tina Rigby nicht, und du bist es auch nicht.“


  Tina Rigby? Im ersten Moment konnte Emily mit dem Namen nichts anfangen. Aber dann fiel ihr wieder ein, wer das war. Es kam ihr vor, als würde eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen. Tina Rigby – das war die ermordete junge Taucherin. Plötzlich erinnerte sich Emily auch daran, dass Lee diese Frau gekannt hatte. Er hatte es selbst gesagt. Er war mit ihr auf der Uni gewesen, sie hatten zusammen einen Tauchkurs besucht.


  Offenbar spiegelte Emilys Gesichtsausdruck ihr Entsetzen wider. Lees Grinsen wurde jedenfalls breiter, als er sie anschaute. Der richtig gefährliche Kriminelle hier war nämlich nicht Andy, der seinen Fehltritt mit der Gang offenbar bitter bereut hatte. Nein, Lee war der unberechenbare Verbrecher.


  „Das hättest du mir nicht zugetraut, was? Tja, Emily, ich bin nur auf den ersten Blick der hilfsbereite und harmlose Trottel, für den du mich gehalten hast. In Wahrheit bin ich ein Mann, an dem eine Frau nicht vorbeikommt. Jedenfalls nicht, wenn sie weiterleben will.“


  „Deine Selbstgefälligkeit ist einfach widerlich.“


  Dieser Satz kam von Andy, und er stieß ihn voller Verachtung aus. Doch ebenso prompt erfolgte Lees Reaktion. Blitzschnell wandte er sich Emilys Freund zu, drehte seine Waffe und schlug Andy den Griff der Signalpistole ins Gesicht. Andy schrie auf und torkelte einen Schritt rückwärts. Seine Unterlippe war aufgeplatzt, Blut floss an seinem Hals hinunter.


  Emily wollte ihm helfen, aber Lee zielte bereits wieder auf sie. Mit äußerster Selbstbeherrschung gelang es ihr, ruhig zu bleiben. Lee war offenbar nicht mehr ganz richtig im Kopf. Selbst Kleinigkeiten provozierten bei ihm bereits nackte Gewalt. Emily konnte nur auf eine Gelegenheit warten, um den Mörder irgendwie zu entwaffnen. Etwas Besseres fiel ihr momentan nicht ein. Jedenfalls durfte sie weder ihr eigenes Leben noch das von Andy riskieren.


  „Was war denn mit Tina Rigby? Warum musste sie sterben?“


  „Da fragst du noch, Emily? Sie war eine scheinheilige Bitch, genau wie du. Na ja, einen gewissen Unterschied gab es schon. Du hast mich wenigstens nicht ausgenutzt, Tina hingegen schon. Ich hatte ja auf der Fortuna schon erzählt, dass ich Tina vom Universitätssport her kannte. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit. Wir haben auch gemeinsam Geschichte studiert. Eigentlich war ich es, der Tina den entscheidenden Hinweis auf das wertvolle Wrack gegeben hat. Ich wusste ja, dass Tina so ein verwöhntes Luxusgirl war. Aber sie konnte den Hals nie voll kriegen.“


  „Dann wollte sie also nach einem Schatz tauchen?“


  „Ja, und zwar allein. Tina glaubte, mich ausbooten zu können. Deshalb tat sie so unschuldig und traf ihre Vorbereitungen in aller Heimlichkeit. Oh, Tina kam sich so ungeheuer clever vor. Aber ich war schlauer als sie. Diese falsche Schlange hat wohl wirklich geglaubt, sie wäre allein an dem Riff. Kunststück, ich hatte mich in der Nähe versteckt. Als sie dann zum Wrack hinuntertauchte, habe ich schon auf sie gewartet – mit einer Harpune in der Hand.“


  „Und dann hast du sie umgebracht“, flüsterte Emily. Sie konnte Lee nicht in die Augen sehen. Sie fand es unheimlich, dass dieser so harmlos wirkende schlaksige Typ zu so einer Tat fähig war. Verbrecher hatte sie sich immer anders vorgestellt, finsterer und unheimlicher. Aber eigentlich war Lees Durchschnittlichkeit besonders erschreckend, denn genau deshalb traute man ihm derartige Dinge nicht zu.


  „Eigentlich wollte ich sie nur erschrecken“, behauptete der Mörder. „Aber dann ist es eben passiert. Jedenfalls geschah es ihr recht. Das kommt davon, wenn man mich austricksen will.“


  „Und was ist mit Emilys Sauerstoffflasche? Die hast du doch auch manipuliert, oder? Wolltest du Emily auch nur erschrecken, du Dreckskerl?“


  Diese Worte hatte Andy ausgestoßen. Lee wandte sich in seine Richtung. Emily befürchtete schon, dass der Bewaffnete erneut ausrasten würde. Aber er lachte nur höhnisch und nickte.


  „Richtig geraten, das war ich. Okay, ich konnte mich einfach nicht beherrschen. Es war einfach mies für mich, dass ich Küchendienst machen musste, während ihr beiden Täubchen miteinander turteln konntet. Da wollte ich der lieben Emily ein wenig Druck machen, nur so als ausgleichende Gerechtigkeit sozusagen.“


  Emily warf Andy einen besorgten Seitenblick zu. Ihr Freund hatte sich das Taschentuch gegen den Mund gepresst. Inzwischen war die Blutung halbwegs zum Stillstand gekommen. Emily hoffte, dass sich Andy nicht zu einer Verzweiflungstat hinreißen ließ. Sie hielt Lee nicht für einen eiskalten Mörder, sondern für einen Psycho, der seine Gewaltausbrüche nicht unter Kontrolle hatte. Das war vielleicht sogar schlimmer, denn es machte ihn unberechenbar.


  Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


  „Und was ist mit dem Schatz, Lee? Hast du ihn gefunden?“


  „Ja, das interessiert dich natürlich, Emily. Ihr Frauen seid doch alle gleich. Für das große Geld würdet ihr eure Seelen verkaufen, nicht wahr? Aber ich muss dich enttäuschen. In dem Wrack gab es überhaupt nichts zu finden, nur eine Handvoll rostiger Nägel.“


  Emily glaubte nicht, dass Lee besonders viele Erfahrungen mit der Liebe vorweisen konnte. Ob er überhaupt schon einmal eine Freundin gehabt hatte? Falls ja, dann musste sie irgendwie mit seiner eitlen Selbstverliebtheit zurechtgekommen sein. Für Emily wäre das nichts gewesen. Erst im direkten Vergleich mit Lee wurde ihr so richtig bewusst, dass sie mit Andy wirklich das große Los gezogen hatte. Im Grunde erinnerte der Mörder von Tina sie sogar ein wenig an ihren gestörten Exfreund Jim Meadows. Nicht vom Aussehen, aber von der Art her. Beide Typen bildeten sich ein, Besitzansprüche an eine Frau stellen zu können.


  „Und wie soll es jetzt weitergehen, Lee? Tina hast du beseitigt, aber was wird aus uns?“


  „Da lasse ich mir schon noch was einfallen. Wie war das noch mit dieser Motorjacht der Raubtaucher? Der liebe Andy kann mit dem Motor umgehen? Dann ist er ja doch noch zu etwas nütze. Wir drei Hübschen machen jetzt einen schönen Strandspaziergang in die Richtung des Bootes. Ihr beide geht voran. Aber keine schmutzigen Tricks, kapiert? Ich glaube, dieses Baby hier ist sehr zielgenau, jedenfalls auf so kurze Distanz.“


  Andy sah aus, als ob er innerlich vor Wut kochen würde. Aber er beherrschte sich. An Emilys Seite kletterte er wieder am Heck der Esperanza herunter, gefolgt von Lee. Der Mörder von Tina sorgte dafür, dass einige Schritte Abstand zwischen ihm und dem Pärchen waren. Emily und Andy blieben stehen. Das gefiel dem Verbrecher überhaupt nicht. Seine Stimme klang nervös und aggressiv.


  „Was soll das?“


  Lee hob die Signalpistole einen Fingerbreit an.


  „Wir wissen nicht, in welcher Richtung die Motorjacht liegt“, sagte Emily. „Willst du vielleicht stundenlang durch die Gegend latschen?“


  „Wenn das hier eine Insel ist, dann müssen wir doch früher oder später auf das Boot treffen“, stieß Lee hervor. „Also meinetwegen gehen wir nach links. Vorwärts, oder braucht ihr eine Extraeinladung?“


  Sie gingen einige Schritte. Plötzlich musste Emily heftig und unerwartet niesen. Ihre leichte Erkältung nach dem Schiffbruch hatte sich bisher in Grenzen gehalten, aber nun machte sich der Infekt doch bemerkbar. Lee zuckte zusammen. Offenbar hatte er mit dem unerwarteten lauten Geräusch nicht gerechnet.


  Das war die Gelegenheit, auf die Andy augenscheinlich gewartet hatte. Mit einem gewaltigen Satz sprang er Lee an und riss ihn von den Beinen. Die Attacke kam für Lee völlig unerwartet. Jedenfalls hatte er nicht rechtzeitig reagieren können. Die beiden Jungs rangen wild miteinander. Andy versuchte, Lee die Signalpistole zu entreißen. Der Mörder klammerte sich natürlich an der Waffe fest. Emily stand unschlüssig daneben.


  Sie hätte am liebsten Andy dabei geholfen, diesen durchgedrehten Kerl auszuschalten. Aber andererseits zögerte sie. Emily hatte körperliche Gewalt schon immer verabscheut. Außerdem hatte sie Angst davor, dass ihr Eingreifen die Lage verschlimmern könnte. Wenn Andy nun aus kurzer Distanz die Signalpatrone direkt ins Gesicht bekam – diese Vorstellung war einfach zu schrecklich.


  Von der Kraft her waren Lee und Andy scheinbar fast ebenbürtig. Andy hielt Lees Handgelenk umklammert, drückte es zur Seite. Die Knöchel an Lees Hand traten weiß hervor, so stark umklammerte er den Pistolengriff.


  „Ich schieße auf deine tolle Freundin, dann ist sie nicht mehr so hübsch!“, drohte er. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  „Wenn du das tust, bringe ich dich um. Emily, geh aus der Schusslinie!“


  Emily war sicher, dass ihr Freund seine Drohung nicht ernst gemeint hatte. Bei Lee musste sie hingegen mit dem Schlimmsten rechnen. Schnell sprang sie zur Seite. Nun konnte sie das Geschoss aus der Signalpistole nicht erreichen.


  Und wenn sie selbst nun versuchte, Lee die Waffe zu entwinden? Emily stand jetzt sozusagen im toten Winkel. Sie konnte es tun, ohne sich selbst zu gefährden. Schnell ging sie in die Knie und versuchte, nach der Signalpistole zu greifen. Währenddessen waren Lee und Andy immer noch bemüht, ihren Gegner zu besiegen. Sie bearbeiteten einander mit Kniestößen und Schlägen. Es kam Emily so vor, als würde der Kampf schon mehrere Stunden dauern. Dabei konnte keine Minute verstrichen sein, seit Andy Lee angegriffen hatte.


  Lee bemerkte ihre Absicht.


  „Jetzt muss dir deine Freundin schon helfen, weil du mit mir allein nicht fertig wirst, Andy.“


  Natürlich wollte der Mörder seinen Gegner mit diesem Satz nur herausfordern. Und das gelang ihm leider auch. Emily konnte förmlich spüren, dass sich Andys Zorn noch verstärkte. Die blinde Wut schwächte ihn. Emily hatte einmal von ihrer boxenden Freundin Sharon gehört, dass Kämpfer einen kühlen Kopf behalten mussten, wenn sie siegen wollten. Das konnte sie nun selbst miterleben.


  Lee gewann die Oberhand. Er verpasste Andy einen üblen Stoß in die Magengrube. Andy keuchte schmerzerfüllt auf, sein Griff lockerte sich. Lee konnte sich von ihm losreißen. Er richtete die Signalpistole auf Emilys Freund. Sein Gesicht war hassverzerrt.


  Emily schien er für den Moment schon wieder vergessen zu haben. Und genau das machte sie sich zunutze. Mit dem Mut der Verzweiflung packte sie mit beiden Händen Lees Unterarm – genau in dem Moment, als er auf Andy feuern wollte.


  Lee drückte ab. Es ertönte ein Geräusch, als ob eine aufgeblasene Papiertüte zerknallt wurde. Doch dank Emilys Eingreifen traf die Signalpatrone nicht Andys Gesicht. Stattdessen jagte das Geschoss weit nach oben in den makellos blauen Karibikhimmel. Es explodierte viele Meter über dem Strand. Das feuerrote Farbsignal, das sich nun wie eine knospende Blüte entfaltete, war vermutlich noch aus vielen Kilometern Entfernung deutlich zu erkennen.


  Andy hatte sich wieder einigermaßen beruhigt. Schwer atmend kam er vom Boden hoch, legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das Schauspiel am Firmament.


  „Gut gemacht, Lee“, bemerkte er ironisch. „Jetzt wissen die Raubtaucher garantiert, dass sie nicht allein auf der Insel sind.“


  10. KAPITEL


  Andy trat einen Schritt auf Emily zu und zog sie an sich.


  „Danke, du warst sehr mutig. Ohne dich würde mein Gesicht jetzt bestenfalls aussehen wie ein verschrumpelter Bratapfel.“


  Emily war stolz auf sich, weil sie sich genau im richtigen Moment überwunden und dann gehandelt hatte. Erleichtert bemerkte sie, dass ihr Freund die Schlägerei halbwegs gut überstanden hatte. Andy floss nur etwa Blut aus dem linken Nasenloch, ansonsten schien ihm nichts zu fehlen.


  Und Lee? Da die Signalpistole nur mit einer einzigen Patrone bestückt gewesen war, stand er seinen beiden Gegnern nun mit leeren Händen gegenüber. Auch der Mörder schaute zum Himmel hinauf. Sein Gesichtsausdruck spiegelte blankes Entsetzen wider.


  „Diese Raubtaucher – sind die echt auf der Insel?“


  „Sicher, wir haben mindestens fünf Mann gesehen“, antwortete Emily aufgebracht. „Denkst du, diese Kerle sind nur unserer Fantasie entsprungen? Nein, es gibt sie wirklich. Und sie sind schwer bewaffnet. Darauf kannst du dich verlassen. Wir sind nämlich keine Lügner … und auch keine Mörder.“


  Seit der Explosion der Signalpatrone war die Stimmung umgeschlagen. Lees Siegesgewissheit und Überlegenheit hatten sich in nichts aufgelöst. Seine Stimme klang nun verängstigt. Er machte nicht den Eindruck, als ob er sich mit bloßen Händen auf Emily oder Andy stürzen wollte. Emily führte sich vor Augen, dass er beim Töten von Tina Rigby ebenfalls eine Waffe benutzt hatte, nämlich eine Harpune. Mit leeren Händen wirkte er nicht Furcht einflößend, sondern eher erbärmlich.


  „Was … was werden die mit uns anstellen?“


  „Für die Raubtaucher sind wir nur lästige Zeugen und nichts weiter“, antwortete Emily auf Lees Frage. „Sie werden uns umbringen, aber dafür solltest du eigentlich Verständnis haben – wo du doch selbst ein Killer bist.“


  Emily war maßlos enttäuscht von Lee. Sie war nur froh, dass sie sich nicht in ihn verliebt, sondern ihn nur sympathisch gefunden hatte. Doch davon konnte jetzt keine Rede mehr sein. Jedes positive Gefühl für ihn war erloschen. Lee kam ihr vor wie ein verzogenes Kleinkind. Frauen betrachtete er wie Spielzeuge, die er zerstören durfte, wenn sie nicht nach seiner Pfeife tanzten. Doch jetzt, wo es für ihn ernsthaft gefährlich wurde, benahm er sich wie eine feige Memme.


  Lees Stimme zitterte, als er erneut den Mund öffnete.


  „Du … hattest doch ein Messer, Emily. Können wir das nicht holen, um uns zu verteidigen?“


  Entnervt verdrehte Emily die Augen.


  „Das Messer, das du höchstpersönlich in die Bootskabine gekickt hast? Tolle Idee, Lee. Meinetwegen kannst du es gerne holen. Die Raubtaucher werden bestimmt eingeschüchtert sein, wenn du mit einer Stichwaffe gegen ihre Maschinenpistolen antrittst.“


  Bevor Lee antworten konnte, legte Andy Emily die Hand auf den Unterarm.


  „Wir sollten uns lieber aus dem Staub machen, anstatt uns mit diesem Dreckskerl rumzuärgern. Wenn die Raubtaucher noch an ihrem Lagerplatz sind, werden sie keine Viertelstunde benötigen, um hierherzukommen. Wir sollten so schnell wie möglich die Motorjacht erreichen.“


  Emily nickte. Das Boot der Raubtaucher war jetzt wirklich ihre letzte Hoffnung. Wenn sie auf der Insel blieben, würde das ihren sicheren Tod bedeuten.


  „Wollt ihr mich etwa zurücklassen?“, rief Lee panisch.


  Emily und Andy schauten einander fragend an.


  „Meinetwegen kannst du mitkommen“, stieß Andy zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Aber nur, wenn du keinen weiteren Ärger machst, kapiert? Außerdem werden wir dich der Coast Guard übergeben, sobald wir Gelegenheit dazu haben.“


  „Alles, was ihr wollt“, jammerte Lee. „Hauptsache, ich muss nicht hierbleiben.“


  Andys Entscheidung war ganz in Emilys Sinn. Sie wollte, dass Lee vor ein Gericht gestellt wurde. Er sollte sich für seine Taten verantworten müssen. Und außerdem wollte sie nicht eine Mitschuld daran tragen, wenn Lee von den Raubtauchern erschossen würde.


  Nun war jedenfalls keine Zeit mehr für weitere Diskussionen. Alle drei liefen so schnell wie möglich am Strand entlang. Emily hatte keine Vorstellung davon, wie groß die Insel war, und Andy und Lee wussten es gewiss ebenfalls nicht. Emily verlor jedes Zeitgefühl. Zum Glück war sie sportlich, deshalb fiel ihr das Laufen nicht allzu schwer. Aber wer garantierte ihnen, dass sich die Motorjacht wirklich in der Nähe befand? Womöglich mussten sie noch eine Stunde laufen, bis sie die ganze Insel umrundet und das Boot der Raubtaucher gefunden hatten.


  Emily warf Andy, der neben ihr lief, einen Seitenblick zu. Solange er bei ihr war, fühlte sie sich den Herausforderungen gewachsen. Sie beide waren ein gutes Team, das gemeinsam Probleme bewältigen konnte. Das hatte sich bei diesem Abenteuer bereits mehrfach gezeigt.


  „Die Landzunge!“, rief Andy plötzlich und deutete auf den Strand weit vor ihnen. Im ersten Moment dachte Emily, dass sich ihr Freund getäuscht hätte. Aber dann erblickte auch sie den schmalen dunklen Streifen, der sich von dem blauen Meerwasser abhob. Das musste der Platz sein, wo die Motorjacht vor Anker lag. Noch konnte man nichts von dem Boot sehen, aber die Zuversicht mobilisierte Emilys letzte Kraftreserven.


  Mit einigen Schritten Abstand stolperte Lee hinter den beiden her.


  Je mehr sie sich der Landenge näherten, desto stärker wurde aus der Hoffnung Gewissheit. Emily konnte nun auch den Mast der Segeljacht erkennen. Sie lag also wirklich dort vor Anker, und inzwischen war sie beinahe zum Greifen nahe.


  Da ertönten plötzlich Schüsse.


  Instinktiv sprang Emily zur Seite. Vor ihr stiegen mehrere kleine Sandfontänen hoch. An einem Palmenhain blitzte Mündungsfeuer. Und dann traten die Raubtaucher mit ihren Maschinenpistolen in den Händen aus dem Schatten der tropischen Bäume hervor. Noch war die Entfernung zu groß. Aber Emily zweifelte nicht daran, dass sie es mit Bruce, Todd, Zachary und den anderen Verbrechern zu tun hatte. Ob die Kriminellen geahnt hatten, dass Emily, Andy und Lee mit ihrer Jacht fliehen wollten? Oder war es purer Zufall, dass die Raubtaucher ausgerechnet an dieser Stelle aus dem Dschungel kamen? Emily wusste es nicht. Ihr war nur klar, dass sie diesen Kerlen nicht in die Hände fallen wollte.


  „In den Urwald! Das ist unsere einzige Chance!“, rief sie. Andy nickte. Auch er hatte verstanden, dass sie am Strand keinerlei Deckung hatten und für die Raubtaucher nichts anderes als lebendige Zielscheiben waren. Die erste Salve aus den Automatikwaffen hatte keinen von ihnen getroffen. War der Abstand noch zu groß, oder wollten die Kriminellen sie lebend fangen? Für Emily spielte das keine Rolle. Solange sie noch eine Möglichkeit hatte, den Kerlen zu entkommen, wollte sie es auf jeden Fall versuchen. Lee hatte es immer noch die Sprache verschlagen. Von seiner Selbstherrlichkeit war nichts mehr übrig. Er schien keine eigene Meinung mehr zu haben und folgte Emily und Andy wie ein braves Hündchen.


  Wieder sprachen die Waffen. Die Raubtaucher riefen etwas, das Emily wegen der Entfernung nicht verstehen konnte. Sie suchte Deckung zwischen den dicht an dicht wuchernden Farngewächsen und den breitblättrigen Tropenpflanzen. Hinter der Palmenreihe in Strandnähe wurde die Vegetation so stark, dass die Sonne den Regenwald kaum noch durchdrang.


  „Sollen wir uns nicht lieber ergeben?“ Lees Stimme klang brüchig und rau. „Auf Dauer können wir den Kerlen auf dieser Insel sowieso nicht entkommen. Wenn wir weiter fliehen, machen wir sie nur noch wütender.“


  „Du kannst tun, was du willst“, gab Andy barsch zurück. „Es hat dich niemand gebeten, mit uns zu kommen. Aber glaubst du, die Raubtaucher werden dich verschonen, nur weil du auch ein Verbrecher bist?“


  Lee senkte den Blick. Darauf fiel ihm keine passende Antwort ein. Emily hatte den Wortwechsel natürlich auch mitbekommen. Obwohl aus Lee die pure Feigheit sprach, hatte er doch mit einer Sache recht: Auf einer Insel war es unmöglich, auf Dauer zu entkommen. Die Verfolger mussten im Grunde nur warten, bis Emily, Andy und Lee zu erschöpft und zu hungrig waren. Dann konnten sie ihnen in aller Ruhe den Rest geben. Die einzige Fluchtmöglichkeit war nach wie vor die Motorjacht, und die würden die Raubtaucher jetzt wohl kaum unbewacht lassen.


  Plötzlich entstand ein verzweifelter Plan in Emilys Kopf. Wegen des dichten Pflanzenbewuchs konnten sie alle drei nicht mehr so schnell rennen. Daher hatte Emily genug Luft, um den beiden ihr Vorhaben zu erläutern.


  „Ich weiß jetzt, wie wir doch noch entkommen können.“


  Lee verkniff sich eine Bemerkung, sah allerdings nicht besonders begeistert aus. Doch Andy schaute Emily fragend an.


  „Wir schlagen einen weiten Bogen, kehren zum Strand zurück und schnappen uns die Motorjacht.“


  „Aber es werden doch bestimmt Wächter an Bord sein, Emily. Wenigstens einer, würde ich annehmen.“


  „Das denke ich auch, Andy. Und die Wachen werden gewiss den Strand beobachten, nicht wahr? Aber diese Kerle können nicht ahnen, dass wir ebenfalls Taucher sind. Wir benutzen die Landzunge als Deckung, gehen dahinter ins Wasser und nähern uns dem Boot tauchend. Dann überrumpeln wir die Wächter. Wir sind immerhin zu dritt, und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Wir müssen sie einfach nur ins Wasser werfen, dann nützen ihnen ihre Waffen auch nichts mehr.“


  „Dann müssen wir aber eine ziemlich lange Strecke ohne Geräte tauchen.“


  „Ich weiß, Andy. Aber das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben. Wenn wir auf der Insel bleiben, ist es nur eine Frage der Zeit, bis wir abgeknallt werden.“


  „Dein Vorhaben ist riskant, aber damit hätten wir wenigstens den Hauch einer Chance. Wir sollten es auf jeden Fall versuchen, denn wir haben nichts mehr zu verlieren.“


  Andy lächelte Emily aufmunternd zu und streichelte ihr die Wange. Diese kurze Geste der Zärtlichkeit tat ihr in diesem Moment richtig gut. Neue Energie durchströmte ihren Körper.


  Inzwischen waren auch die Stimmen der Raubtaucher hinter ihnen zu hören. Außerdem veranstalteten die Vögel und Kleinaffen ein großes Spektakel, weil sie durch so viele Eindringlinge in ihrer Ruhe gestört wurden. Zum Glück hatte Emily einen sehr guten Orientierungssinn, ohne den sie wohl nicht den Rückweg zur Landzunge gefunden hätte. Der grüne Blätterwald bot zwar Deckung, aber es sah alles irgendwie gleich aus. Emily hatte die Führung übernommen, ohne dass einer der anderen dagegen protestierte. Mit Andy verstand sie sich sowieso – auch ohne Worte. Und Lee war inzwischen völlig passiv und in sich gekehrt. Emily wollte lieber nicht darüber nachdenken, was er ausbrütete. Dafür war jetzt auch keine Zeit.


  Emily konnte unmöglich einschätzen, ob die Verfolger inzwischen den Abstand zu ihnen verringert hatten oder nicht. Immer wieder warf sie nervöse Blicke über die Schulter nach hinten. Auch die Geräusche erwiesen sich als trügerisch. Jedenfalls bewegten sich die drei so schnell durch den Dschungel, wie es ihnen möglich war.


  Zwischen den Pflanzenblättern vor Emily schimmerte es hell. Hatten sie den Strandabschnitt bei der Landzunge bereits erreicht? Emily hoffte nur, dass sie genügend Vorsprung vor ihren Verfolgern hatten. Wenn die Raubtaucher die Absicht der Flüchtenden vorzeitig durchschauten, war alles verloren.


  Aber diesmal hatten Emily und ihre Begleiter Glück. Es war ihnen wirklich gelungen, einen weiten Umweg durch den Urwald zu machen und die Landzunge wieder zu erreichen. Vielleicht hatten sie es sogar geschafft, die Kriminellen etwas in die Irre zu führen. Momentan brauchten sie nichts dringender als ein wenig Vorsprung vor ihren Verfolgern.


  Nun konnte Emily auch endlich die Motorjacht der Raubtaucher sehen. Trotz der Entfernung erkannte sie das Wasserfahrzeug wieder, von dem aus die Verbrecher auf die Fortuna geschossen hatten. Die Erinnerung an diese albtraumhaften Momente ließ Emily erschaudern. Aber dann konzentrierte sie sich wieder ganz auf die Gegenwart.


  So schnell sie konnten, überquerten Emily, Andy und Lee den schmalen Strand und suchten Deckung hinter der vorspringenden Landspitze. Sie konnten nur hoffen, dass sie dabei nicht von einer Wache beobachtet wurden. Aber momentan sah es nicht so aus, als ob es überhaupt einen Wächter auf der Motorjacht geben würde. War es wirklich vorstellbar, dass die Verbrecher so leichtsinnig waren?


  Andererseits befanden sie sich auf einer unbewohnten Insel. Warum hätte man das Boot hier bewachen sollen? Die Raubtaucher mussten angenommen haben, allein auf dem Eiland zu sein, bevor sie diese verflixte Signalpatrone gesehen hatten.


  Während Emily diese Gedankenfetzen durch den Kopf schwirrten, riss sie sich die Kleider vom Leib. Jetzt war nicht die Zeit für falsches Schamgefühl. Es war schon hart genug, ohne Gerät tauchen zu müssen. Da konnte sie nicht auch noch Kleidung gebrauchen, die sich mit Wasser vollsaugen und sie in ihren Bewegungen behindern würde. Emily zog die Arbeitshose und das T-Shirt aus, behielt nur noch Slip und BH an.


  Andy und Lee bekamen große Augen. Bisher hatte Emily vor keinem von ihnen so viel nackte Haut gezeigt. Beim Tauchen von der Fortuna aus hatte sie stets einen Neoprenanzug getragen. Aber dann folgten die beiden Emilys Beispiel und ließen ebenfalls die Hüllen fallen. Gleich darauf trug jeder von ihnen nur noch seine Unterhose.


  „Dann tauchen wir jetzt also bis zur Motorjacht und entern sie von der Wasserseite aus?“, vergewisserte sich Andy. Emily nickte.


  „So hatte ich mir das vorgestellt. Und denkt daran: Unsere einzige Waffe ist der Überraschungseffekt.“


  Lee nickte nur mürrisch. Es war Emily gar nicht wohl dabei, gemeinsame Sache mit dem Mörder zu machen. Sie konnten und durften ihm nicht vertrauen. Andererseits hatte er keine Schwierigkeiten mehr gemacht, seit er ohne diese Signalpistole dagestanden hatte. Wenn sie und Andy Lee nicht hätten dabeihaben wollen, hätten sie sich das früher überlegen müssen. Nun war es zu spät für tiefschürfende Überlegungen. Jede Minute, die ungenützt verstrich, konnte den Raubtauchern einen Vorteil bringen.


  An der Spitze der Landzunge glitten Emily, Andy und Lee ins Meer. Emily versuchte, die Entfernung bis zu der Motorjacht abzuschätzen. Das war unter der Oberfläche gar nicht so einfach. Die Brechung des Sonnenlichts durch das Wasser verzerrte die Wahrnehmung. Immerhin konnte Emily den Schiffsrumpf als einen großen dunklen Schatten vor sich erkennen. Aber das Boot erschien ihr unendlich weit entfernt zu sein.


  Natürlich hatte sie ihre Lungen noch einmal reichlich mit Luft gefüllt, bevor sie sich zu dem Tauchgang aufgemacht hatte. Emily bewegte sich in einer nur geringen Tiefe, weil sie nicht zu viel Zeit mit dem Auftauchen vergeuden wollte. Andy und Lee schwammen links und rechts von ihr.


  Obwohl sie als geübte Taucherin eine kräftige Lunge hatte, litt Emily schon bald unter der Sauerstoffknappheit. Es kam ihr so vor, als ob sie schon eine halbe Ewigkeit unter Wasser wäre. So schnell wie möglich glitt sie durch das Wasser, doch jede Bewegung wurde zur Qual. Da war es auch kein Trost, dass es ihren beiden Begleitern kaum besser gehen würde.


  Als Emily schon glaubte, dass ihre Lunge gleich platzen würde, hatte sie plötzlich die Ankerkette der Motorjacht vor sich. Sie packte die Eisenglieder der Kette mit beiden Händen, zog sich daran hoch und kam mit dem Gesicht vorsichtig an die Wasseroberfläche. Die Sonne schien ihr in die Augen, und endlich konnte Emily wieder frische Luft atmen.


  Inzwischen waren auch Andy und Lee aufgetaucht. Sie hielten sich an der Bordwand fest. Andy wandte sich in Zeichensprache an Emily und Lee. Er wollte, dass Emily am Bug, Lee am Heck und er selbst mittschiffs an Bord kletterten. Emily fand den Plan gut. So konnten sie den Wachposten in die Zange nehmen, bevor er auf sie schoss.


  Emily zog sich an der Ankerkette hoch. Dabei versuchte sie, so wenige Geräusche wie möglich zu verursachen. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Angestrengt lauschte sie. Doch sie hörte nur das leise Plätschern des Bootsrumpfs, der sich sanft in den Wellen bewegte. Wie eine Schlange glitt Emily an Deck, schaute sich überall um. Das Boot der Raubtaucher war etwas kleiner als die Fortuna, sah ansonsten aber ähnlich aus. Emily zuckte zusammen, als sie eine Bewegung bemerkte. Doch dann erkannte sie zu ihrer größten Erleichterung Andy, der nun ebenfalls aus dem Wasser gestiegen war.


  Auf dem Deck war kein Wachposten zu sehen. Ob er sich in der Kabine befand? Aber von dort aus bekam er doch überhaupt nicht mit, ob sich jemand dem Boot näherte. Oder hatten die Raubtaucher wirklich ihre Motorjacht ohne Wache zurückgelassen? Bevor Emily eine dieser Fragen klären konnte, ertönte plötzlich Lees Stimme.


  „Ich hab was gefunden!“


  Sie biss sich auf die Lippe, war sauer auf Lee. Wie konnte er nur so unvorsichtig sein und so laut sprechen? Es war doch immerhin wirklich denkbar, dass sich einer der Verbrecher in der Kabine befand. Lee kam langsam vom Heck aus auf Emily und Andy zu. Auf seinem Gesicht war ein böses Lächeln zu sehen. Und den Grund dafür bemerkten sie ebenfalls sofort.


  Lee hielt eine Pistole in der Hand!


  „Mit Knarren sind diese Raubtaucher wirklich gut ausgestattet.“ Lee kostete seinen Vorteil aus. „Und ihr solltet diesmal keine miesen Tricks versuchen, denn diese Beretta hier hat mehr als einen Schuss. Das Magazin ist voll, ich hab mich vergewissert.“


  „Wie schön für dich, dass du von Waffen Ahnung hast“, schleuderte Emily ihm wütend entgegen. „Von Frauen verstehst du jedenfalls nichts. Oder glaubst du wirklich, dass du mich mit einem Schießeisen beeindrucken kannst?“


  „Das wird sich zeigen. Andy, du wirfst jetzt den Motor an. Wir sollten so bald wie möglich von hier verschwinden.“


  „Ich nehme keine Befehle von einem Mörder entgegen“, blaffte Andy ihn an. „Und was willst du tun, wenn ich mich weigere?“


  „Darauf würde ich es an deiner Stelle nicht ankommen lassen, Andy.“


  „Wenn du mich abknallst, dann kannst du die Schiffsmaschinen selbst bedienen und auch die Navigation übernehmen. Viel Vergnügen damit. Hast du übrigens auch nur eine ungefähre Ahnung, in welcher Richtung das amerikanische Festland liegt?“


  Lees Augen funkelten zornig. Emily hoffte nur, dass Andy mit seinen Sticheleien den Bogen nicht überspannt hatte. Doch bevor der Streit eskalieren konnte, bekamen sie neue Probleme.


  Am Ufer ertönten wütende Rufe. Die Raubtaucher hatten nun ebenfalls den Strand erreicht. Sie schossen in Richtung der Motorjacht und schickten sich an, ihr Schlauchboot in die Brandung zu schieben.


  Sobald die Schüsse ertönten, war von Lees Überlegenheitsgetue nicht mehr viel zu spüren. Seine Stimme zitterte vor Nervosität.


  „Verflucht, Andy! Stell endlich die Motoren an, sonst werden wir gleich alle abgeknallt.“


  „Da hast du ausnahmsweise recht.“


  Andy wandte sich dem Steuerrad, dem Kreiselkompass und der Maschine zu. Emily wollte zum Bug laufen, um den Anker zu lichten. Die ersten Geschosse der Raubtaucher drangen bereits in das Wasser kurz vor der Motorjacht ein. Aber nun geschah etwas, womit weder Emily und ihre Gefährten noch die Verbrecher gerechnet hatten.


  Ein Hubschrauber zog im Tiefflug knapp über die Wipfel der Palmen hinweg. Seine Kennzeichen wiesen ihn als einen Helikopter der US Navy aus. Er flog eine Schleife und hielt dann direkt auf die Bewaffneten am Strand zu.


  Plötzlich erklang eine Schnellfeuerkanone.


  Emily hielt sich die Ohren zu, als die Warnschüsse aus der Hubschrauber-Bordwaffe über die Köpfe der Verbrecher hinweg in die Stämme der Palmen einschlugen. Gleich darauf ertönte eine Lautsprecherstimme.


  „Hier spricht die United States Navy. Werfen Sie sofort Ihre Waffen weg. Auf die Knie. Hände hinter den Kopf!“


  Erleichtert sah Emily, dass die Raubtaucher keinen Widerstand leisteten, sondern dem Befehl nachkamen. Da hörte sie ein klatschendes Geräusch. Andy hatte die Ablenkung durch den Hubschraubereinsatz genutzt, um Lee einen Kinnhaken zu verpassen und ihm die Pistole zu entreißen.


  Im hohen Bogen hatte Andy die Beretta ins Wasser geworfen.


  „Waffen weg, hat der Helikopterpilot gesagt, richtig? Dann wollen wir uns auch daran halten. Nicht wahr, Lee?“


  Der Mörder warf Andy einen teils hasserfüllten und teils verängstigten Blick zu. Aber er unternahm keinen neuen Versuch, Emily und Andy zu bedrohen. Andy legte den Arm um Emilys Schultern. Sie beobachteten, wie kurze Zeit später ein Navy-Schnellboot hinter der Landzunge erschien. Während der Hubschrauber in der Luft stand und die Verbrecher in Schach hielt, landete ein Schlauchboot mit Marines. Im Handumdrehen hatten die Soldaten die Kriminellen durchsucht und gefesselt.


  Der Albtraum war endgültig vorbei.


  Wenig später kamen die schwer bewaffneten Uniformierten auch an Bord der Raubtaucher-Motorjacht. Sie schauten Emily, Andy und Lee misstrauisch an und durchsuchten sie nach Waffen. Außerdem fanden die Marines noch weitere Pistolen sowie Sprengstoff in der Kajüte.


  „Wir haben mit diesen Verbrechern nichts zu tun“, beteuerte Emily. Sie erzählte, was sich seit dem Untergang der Fortuna abgespielt hatte. Dabei erwähnte sie auch Lees Mordgeständnis. Der Lieutenant, der ihr zuhörte, schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das ist wirklich eine fantastische Geschichte, die du mir da auftischst – eine Mischung aus Robinson Crusoe, Lost und Titanic. Aber wir werden schon bald feststellen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Wir haben nämlich Überlebende der Fortuna nach dem Hurrikan aus dem Wasser gezogen. Eigentlich hatten wir schon Kurs auf Fort Lauderdale genommen, als unser Kapitän das rote Leuchtsignal über dieser Insel bemerkte. Als wir dann die Schüsse gehört haben, haben wir unseren Helikopter aufsteigen lassen und sind in Alarmbereitschaft gegangen.“


  Nachdem der Offizier von Überlebenden gesprochen hatte, hörte Emily dem Rest seiner Worte nur noch mit halbem Ohr zu. Ob auch ihr Vater von dem Navy-Schnellboot gerettet worden war?


  „Können Sie mir die Namen der Schiffbrüchigen sagen, Sir?“


  Der Marines-Lieutenant zuckte mit den Schultern.


  „Ich hatte kaum etwas mit ihnen zu tun. Unser Schiffsarzt hat sich sofort um sie gekümmert, weil sie stark unterkühlt waren. Aber inzwischen geht es ihnen schon besser, wie ich höre. Du wirst sie schon bald treffen.“


  Der letzte Satz klang wie eine Drohung. Er glaubte Emily offenbar nicht, und das konnte sie sogar verstehen. Momentan fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie fieberte nur noch der Begegnung mit den Überlebenden entgegen, und gleichzeitig fürchtete sie sich davor. Die Ungewissheit nagte an Emily.


  Die Marines brachten Emily, Andy und Lee auf das Navy-Schiff hinüber, wobei sie besonders Lee wachsam im Auge behielten. Schließlich hatte Emily ihn eines Mordes beschuldigt. Lee sagte kein Wort zu den Soldaten und starrte nur mürrisch vor sich hin. Allerdings hatte er auch nicht versucht, seine Tat zu leugnen.


  Emilys Herz schlug höher, als sie den alten Sam grinsend an der Reling des Kriegsschiffes stehen sah. Bei ihm hatte sie sich am wenigsten Hoffnungen gemacht, ihn noch einmal lebend zu sehen. Schließlich hatte Emily mit ansehen müssen, wie er über Bord gegangen war.


  Spontan umarmte sie ihn.


  „Ich fass es nicht – geht es dir gut, Sam?“


  „Habe mich noch nie besser gefühlt, Unkraut vergeht nicht“, meinte der Alte grinsend. „Aber nun geh mal rein, da wartet noch jemand auf dich.“


  Der Lieutenant geleitete Emily zur Krankenstation. Kapitän Kendall hockte auf einer Behandlungsliege. Ein Doc hatte offenbar gerade seinen Blutdruck gemessen. Der Kapitän sprang auf, als er seine Tochter erblickte.


  „Emily!“


  „Dad!“


  Gleich darauf lagen sie einander lachend und weinend in den Armen. Es dauerte eine Weile, bis sie wieder sprechen konnten. Der Kapitän sah erschöpft aus, schien aber nicht ernsthaft verletzt zu sein. Jedenfalls konnte Emily an ihm keine Verbände oder Pflaster entdecken.


  „Ich war am Ende meiner Kräfte, als die Navy mich gefunden hat“, gestand Kendall. „Aber am schlimmsten war für mich die Vorstellung, dass du nicht mehr am Leben bist, Emily. Das Schnellboot konnte nämlich alle Leute von der Fortuna aufnehmen, außer dir, Andy und Lee.“


  „Dann hat es wirklich keine Verluste gegeben, denn außer mir wurden auch Andy und Lee gerettet.“


  Emily wollte ihrem Vater noch so viel erzählen – wie sehr sie sich in Andy verliebt hatte, dass Lee ein Mörder war und wie sie es geschafft hatten, den Raubtauchern zu entkommen. Aber da wurde ihr klar, dass sie ab sofort alle Zeit der Welt haben würde. Für Emily begann in diesem Moment ein neuer Lebensabschnitt. Zwischen ihr und Andy lief alles bestens, und nun hatte sie plötzlich auch noch einen Dad. Solch positive Veränderungen hätte sie sich niemals träumen lassen, als sie in Orlando zu ihrem Tauchurlaub aufgebrochen war.


  Emily standen spannende und aufregende Zeiten bevor.


  EPILOG


  „Die Polizei hat die Leiche von Jim Meadows gefunden.“


  Diese Nachricht hatte Emily zwei Stunden zuvor von ihrem Anwalt bekommen. Und nun saß sie nervös und mit weichen Knien neben Dr. Brennan auf derselben harten Bank im Polizeirevier, auf der sie schon vor einiger Zeit ausgeharrt hatte.


  Seitdem war in ihrem Leben unglaublich viel passiert. Der Navy-Doc hatte Kapitän Kendall einige Wochen Ruhe und Schonung empfohlen. Nach einem langen Telefonat mit Emilys Mutter hatte Brenda Price ihm angeboten, für diese Zeit zunächst zu ihnen zu ziehen. Emily hatte nichts dagegen gehabt, obwohl es für sie sehr ungewohnt war. Doch es machte ihr Spaß, zu sehen, wie gut sich ihre Mom und Kendall verstanden. Offenbar waren sie gerade dabei, sich neu ineinander zu verlieben.


  Auch ihre eigenen Gefühle hätten nicht schöner sein können. Andy war wirklich der beste Typ, den sie jemals kennengelernt hatte. Wenn er bei ihr war, dann konnte sie ihre dunkle und beängstigende Vergangenheit vergessen.


  Doch der Anruf von Dr. Brennan hatte die alten Wunden wieder aufgerissen. In Emilys Innerm herrschte absolutes Chaos. Einerseits empfand sie Erleichterung, obwohl sie niemandem den Tod wünschte, noch nicht einmal ihrem stalkenden Ex. Andererseits – wenn er jetzt nicht mehr lebte, würde er sie niemals mehr mit seinem Hass und seiner krankhaften Eifersucht verfolgen können. Doch sie traute es Jim Meadows zu, selbst über seinen Tod hinaus noch für Ärger sorgen zu können.


  „Miss Price? Kommen Sie bitte.“


  Die Stimme von Detective Dorothy Stewart riss sie aus ihren beklemmenden Grübeleien. Seite an Seite mit ihrem Rechtsbeistand betrat sie das Dienstzimmer der Detectives. Sidney Bartlett nickte ihnen zu und forderte sie mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen.


  Dorothy Stewart kam sofort zur Sache.


  „Vor drei Tagen hat ein Obdachloser in einem Abbruchhaus einen Toten entdeckt. Er lief sofort zur nächsten Polizeiwache, weil er sich eine Belohnung erhoffte. Unsere uniformierten Kollegen haben den Obdachlosen zum Leichenfundort begleitet. Der Körper war schon recht stark verwest, außerdem stellten die Cops verdächtiges Material sicher.“


  Verwest? Bei der Vorstellung wurde Emily übel. Sie hoffte, dass sie den Toten nicht identifizieren musste. Konnte man überhaupt sicher sein, dass es sich um Jim Meadows handelte? Es war, als ob die Polizistin ihre Gedanken gelesen hätte.


  „Es waren die sterblichen Überreste von Jim Meadows, das steht zweifelsfrei fest. Wir konnten ihn mithilfe von DNA-Abgleichen und anhand seines Zahnstatus identifizieren. Laut Gerichtsmedizin ist Jim Meadows vor fünf Tagen gestorben. Von Ihrer Mutter und der Navy wissen wir, dass Sie zu dieser Zeit noch auf hoher See waren. Sie haben also ein Alibi für die Tatzeit, Miss Price.“


  „Sie verdächtigen meine Mandantin also noch immer?“, hakte Emilys Anwalt nach. Detective Sidney Bartlett schüttelte den Kopf.


  „Nein, Sir. Wir haben inzwischen herausgefunden, was nach dem spurlosen Verschwinden von Jim Meadows geschehen sein muss. Er ist untergetaucht, um seine Exfreundin mit einer möglichen Entführung und einem Mord zu belasten. In Wahrheit hatte sich Jim Meadows jedoch in diesem Abbruchhaus versteckt, weil er selbst eine neue Straftat plante. Er war ja bereits wegen verschiedener Gewaltdelikte und Beleidigung vorbestraft. Aber wir glauben, dass er diesmal gezielt töten wollte – und zwar Sie, Miss Price, und vielleicht auch Ihre Mutter.“


  Obwohl die Gefahr vorbei war, trafen diese Worte Emily wie ein Schock. Zum Glück behielt ihr Anwalt die Nerven.


  „Könnten Sie bitte etwas genauer werden, Detective?“


  „Selbstverständlich. Jim Meadows hat in seinem Versteck eine Bombe gebaut. Wenn er sie richtig konstruiert hätte, dann wäre damit die Sprengung eines ganzen Hauses möglich gewesen – Ihres Elternhauses beispielsweise, Miss Price.“


  Dorothy Stewart ergänzte: „Aber Jim Meadows hat sich buchstäblich sein eigenes Grab geschaufelt. Er machte einen Fehler und sprengte sich selbst in die Luft. Das hat unsere technische Abteilung zweifelsfrei festgestellt.“


  „Hat denn niemand die Explosion gehört?“, fragte Emily. „Die Leiche muss doch tagelang dort herumgelegen haben, wenn ich Sie richtig verstehe.“


  „Möglicherweise hat doch jemand etwas mitbekommen“, räumte der weibliche Detective ein. „Aber das Abbruchhaus befindet sich in einer miesen Gegend. Wenn jemand dort eine Detonation mitbekommt, dann geht er höchstens in Deckung. Aber er ruft ganz gewiss nicht die Cops. Dort will niemand Zeuge sein.“


  „Apropos Zeuge“, sagte Sidney Bartlett, „der Fall Jim Meadows ist für Sie also abgeschlossen, Miss Price. Doch wir benötigen Sie noch als Zeugin vor Gericht, wenn gegen Lee Simmon Anklage erhoben wird. Er hat Ihnen gegenüber doch den Mord an Tina Rigby zugegeben, nicht wahr?“


  „Ja, er hat sogar damit geprahlt.“


  „Unsere Kollegen durchsuchen sein Elternhaus. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir die Harpune, also die Mordwaffe, finden. Aber bis zum Prozess wird es noch ein paar Monate dauern. Sie bekommen dann rechtzeitig eine Nachricht vom Bezirksstaatsanwalt.“


  Emily und ihr Anwalt durften gehen. Draußen vor der Polizeistation freute sich Emily doppelt und dreifach über den strahlenden Sonnenschein und den stahlblauen Himmel. Beides konnte sie jetzt erst so richtig genießen.


  Dr. Brennan schmunzelte, als er sich mit einem Händedruck von ihr verabschiedete.


  „Ich würde Sie ja nach Hause fahren, Miss Price. Aber wie ich sehe, werden Sie bereits sehnsüchtig erwartet.“


  Der Jurist deutete auf Andy, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite an einer Corvette lehnte. Er hatte sich den Wagen von seinem Bruder geliehen. Emily eilte auf Andy zu, und er zog sie sanft in die Arme.


  „Wie ist es gelaufen?“


  „Super. Meine Unschuld ist jetzt zweifelsfrei erwiesen. Du musst dich also nicht mit einer Verbrecherin einlassen.“


  „Vielleicht doch.“ Andys Gesicht war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt. „Du hast mir nämlich das Herz gestohlen.“


  Im nächsten Moment lachten beide erleichtert los. Und dann küssten sie sich wieder und wieder, so als ob es kein Morgen gäbe.


  – ENDE –
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